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Kurzfassung

Die vorliegende Masterarbeit gibt einen Überblick über die Haupteinflussfaktoren für eine nachhal-
tige Stadtplanung in europäischen Städten. Dabei wird in einem einführenden Kapitel der Begriff der 
Nachhaltigkeit erläutert. Im Anschluss erfolgt die Behandlung der wesentlichen stadtplanerischen 
Handlungsbereiche. Hier werden im einzelnen die Nachhaltigkeitspotenziale aufgezeigt, wobei ihr 
Einfluss auf die soziale sowie ökologische Nachhaltigkeit im Fokus stehen. Im Abschluss wird anhand 
eines Leitbildes versucht, die gewonnen Erkenntnisse für ein nachhaltiges Wohnquartier in Graz um-
zusetzen. Der Schwerpunkt Luftqualitätssteigerung wird dabei durch den regionalen Bezug zum Pla-
nugsgebiet im Süden von Graz definiert, welcher besonders mit der Luftproblematik konfrontiert ist. 
Die Masterarbeit soll auf die Dringlichkeit des Themas der Nachhaltigkeit im Städtebau hinweisen 
und als Planungshilfe dienen. Dabei ist sie besonders für Fachkreise des Städtebaus, der Architektur, 
der Bauphysik, der Umweltwirtschaft sowie der Verkehrsplanung interessant.



Abstract

The present master thesis provides an overview of the main factors influencing sustainable urban 
planning in European cities. An introductory chapter explains the fundamental meaning of sustaina-
bility. Subsequently, the main urban planning actions in the field of sustainability will be processed 
in detail. The focus lies on their influence for social and environmental sustainability. 
In conclusion, the findings are used to design a sustainable residential district in Graz. The focus is 
the increasing of air quality by the influence of sustainable urban planning. It‘s defined by the re-
lation to regional problems with air pollution in the planning area in the south of Graz. The master 
thesis should point the urgency of the topic of sustainability in the fields of urban planning and will 
serve as a planning aid to experts in the sector of urban planning, architecture, building physics, 
environmental sections and traffic planning.
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1  Einleitung 
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Weltweit leben immer mehr Menschen in 
Städten. Sie bieten angemessenen Wohnraum, 
Arbeitsplätze, Bildung, soziale und kulturelle 
Durchmischung und urbane Dichte, wodurch 
sie unser Leben wesentlich prägen. Besonders 
die Dichte beeinflusst die Vorteile vom Leben 
in städtischen Gebieten, denn sie führt zur 
Verknüpfung der vielfältigen Menschen, Mei-
nungen, Gewohnheiten, Lebensstile und den 
darauf basierenden Möglichkeiten und Ange-
boten. Die Attraktivität, aber auch der natürli-
che Bevölkerungswachstum führen dazu, dass 
Städte seit Jahrzehnten enorm wachsen.

Mit Beginn des 21. Jahrhunderts lebten zum 
ersten mal mehr als die Hälfte der Weltbevöl-
kerung in urbanen Räumen (in Österreich 66 
Prozent) und die Tendenz ist steigend. Die Ur-
banisierung ist heute also keine Option mehr, 
für oder gegen die wir uns entscheiden könn-
ten. Sie ist ein unausweichlicher Prozess, den 
es neu zu gestalten gilt, sozial gerecht und 
umweltschonend. Um weiterhin eine hohe Le-
bensqualität in Städten zu gewährleisten und 
gleichzeitig die Umwelt nicht unnötig zu belas-
ten, ist eine nachhaltige Planung der Städte er-
forderlich. Denn neben den genannten Vortei-
len die verdichtete Lebensräume bieten, sind 
sie auch Brennpunkte für die Bündelung globa-
ler Probleme wie u.a. Klimawandel und soziale 
Disparitäten.

Städte verbrauchen etwa 70 Prozent der welt-
weit genutzten Energie, sind zu ebenso gro-
ßen Teilen für die Treibhausgasemissionen 
verantwortlich und belasten somit stark un-
sere Umwelt. Durch die Urbanisierung ver-
schlingen sie wertvolles Land und versiegeln 
natürlichen Boden mit Asphalt, wodurch die 
Biodiversität gefährdet und das Klima beein-
flusst wird. Die wachsende Bevölkerung lässt 
den Energie- und Verkehrsbedarf steigen, was 
zu vermehrter Luftverschmutzung und dem 
Schwinden fossiler Energiequellen führt. Und 
durch unterschiedliche Einkommensschichten 
und Kulturen auf engem Raum, entstehen so-
ziale Spannungen und Segregation. Europäi-
sche Städte haben somit mit unterschiedlichs-
ten Problemen zu kämpfen. 
Urbane Räume bieten aber auch großes 
Nachhaltigkeitspotenzial.  Sie können einen 
unverzichtbaren Beitrag dazu leisten, den 
steigenden Ressourcenbedarf einer wach-
senden Gesellschaft umweltverträglich und 
menschenfreundlich zu decken, besonders im 
Vergleich zu der ländlichen Zersiedelung, die 
es einzudämmen gilt.

Wie müssen Städte in den nächsten Jahrzehn-
ten also gedacht, geplant und gebaut werden, 
um diese Probleme zu lösen? Welche Berei-
che beeinflussen die Entwicklung hin zu nach-
haltigen Städten?
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Ziel dieser Masterarbeit ist es, diesen Kernfra-
ge auf den Grund zu gehen. 
In einer ersten Einführung wird die Definition 
des Begriff der Nachhaltigkeit erläutert, denn 
dieses Wort wird im allgemeinen Sprachge-
brauch für vielfältige Bedeutungen eingesetzt.
Im Anschluss beginnt die vertiefende Behand-
lung des Themas der Nachhaltigkeit urbanen 
Kontext. Hier wird auf die stadtplanerischen 
Einflussfaktoren und besonders ihre Nachhal-
tigkeitspotenziale eingegangen. 
Im Abschluss wird versucht, die Erkenntnisse in 
einem Leitbild für ein nachhaltiges Wohnquar-
tier umzusetzen. Als Planungsgebiet wurde die 
Olympiawiese in Graz - Liebenau gewählt. Der 
Schwerpunkt der Luftqualitätssteigerung, wird 
durch den Bezug zum Planungsgebiet im südli-
chen Graz, mit der regionalen Luftproblematik 
definiert.



26 2726 27

urban  SOZIAL  bio  UMWELT  ERDE  Luft 	 filternde	vegetation	 	 NATUR  autofreie Straßen  SANFTE MOBILITÄT 

	 urbane	Wildnis	 	 ÖV  multimobil  sharing  Vernetzung   Fusswege		 	 Radwege	 	 öffentliche Räume   Begegnungsräu-

me  Raum für soziale Interaktion	 	 Sportflächen		 	 Erholung	 	 Treffpunkt	 	 Frezeit	 	 Kontakte	knüpfen	 	 FREIRAUM   Park	 	

STROM SPAREN   Nutzungsmischung  Doppelnutzungen  kurze Wege  GRÜN	 	 öffentliche	Räume	für	JEDEN	 	 INTEGRATIV	 	 Frischluft  

Prioritäten	in	der	Stadtplanung?		  Freihaltezonen	 	 ökologische	Vernetzungsflächen		 belebte		 Räume/Plätze/Orte	 	 Raumgefühl		 A T M O S P H Ä -

RE  nutzungsoffene Freiräume  Klimaerwärmung	 	 CO2	Anstieg	 	 Umweltkrise	 	 Weltanschauung	 	 Wachstum  Grenzen  

Bezüge	 NUTZUNGSOFFENHEIT	 	 URBANITÄT	 	 MENSCHEN  TIERWELT  SPARSAM  ÖKO	 	 URBAN	GARDENING	 	 U R B A N  F A R M I N G  

 BIOKAPAZITÄT  UNTERSTÜTZEN	 	 HELFEN	 	 ZUKUNFT  KONSUM	 	 BÄUME	 	 WIESEN	 	 PFLANZEN  WASSER 

 ÜBERHITZUNG  SCHATTEN  LEBENSWEISE  INTELLIGENTSOZIAL  saubere Luft      RAUMSPAREND   leistbar  öko Strom  

solare Energie	 	 WASSERKRAFT	 	 biogas	 	 Tierwelt	 	 Biodiversität  ZUKUNFT  nachhaltig  umweltschonend	 	 Ü B E RH I T �

ZUNG		 natürliche	Lüftung  ENERGIESPARHAUS  Kreislauf  Emissionen  Luftverschmutzung  saurer Regen  B O D E N V E RG I F T U N G

grün  NATUR  ENTWICKLUNG  Nutzung  BEZIEHUNG  öffentlicher Verkehr  Gesellschaft   Gemeinschaft   FRISCHLUFT  

Sonnenenergie  Radfahren  erneuerbare Energie   Durchlässigkeit  Verdunstung Wasser  mobil   KLIMA Niedrigenergiehaus

Klimaerwärmung  umdenken  grüne Fassade  Innnenhofnutzungen  multifunktionale Straßenräume  öffentliche EG-Zone  E m i s s i o n e n

  reduzieren   Energie  sparen  gute Wärmedämmung  Passivhaus  Parks  Dachbegrünung  Photovoltaik  zu Fuss gehen   r e g i o n a l e 

Lebensmittel  Baukörperausrichtung  kompakte Baustrukturen  solarer Städtebau  A/V Verhältnis  Biodiversität   natürlicher Boden  

Versiegelungsgrad    reduzieren  Frischluftentstehung  Freihaltebereiche  kompakte Bauvolumen   Verschattung  Parkplatzbegrünung  

URBANITÄT  nachhaltige Dichte   nachhaltige Städte  Uferzone  Sportflächen  Kinderspielplätze   Bewegung  spielen

Smog Tower  Pflanzen  Verdungstung Niederschlagswasser  Versickerung  STADTKLIMA  Wind   lokale Verhältnisse  Tierwelt 

vorausschaeund   Planen  kompakte Siedlungsstrukturen  autofrei  E-Auto  Verschattung  vernetzte Wege  gesunder Boden  

mitgestalten   Integration  natürliches Regenwassermanagement   öffentlicher Raum  teilen statt besitzen  Pocket Parks  B e w u s s t s e i n
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2  Zum Begriff der Nachhaltigkeit
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1

2.1  Geschichte des Nachhaltigkeitsbegriffs

Gedanken über die Nachhaltigkeit sind in der 
Menschheitsgeschichte schon lange verankert. 
Bereits die Indianer waren sich der Bedeutsam-
keit einer nachhaltigen Lebensweise bewusst 
und benannten einen See in ihrer Heimat Süd-
amerika „Manchau gagog changau gagog 
chaugo gagog amaug“2,  was sinngemäß „Wir 
fischen auf unserer Seite, ihr fischt auf eurer 
Seite und niemand fischt in der Mitte“3 bedeu-
tet. Die Bezeichnung weist auf einen nachhal-
tigen Umgang mit begrenzten Ressourcen hin 
und zeigt eine sozial ausgerichtete Überlebens-
strategie, die zum Teilen auffordert und Rück-
sicht auf Mitmenschen nimmt.4

Auch Spuren aus der Steinzeit, als der Mensch 
mühevoll als Jäger und Sammler gelebt hat, 
deuten bereits auf ein Verständnis von Nach-
haltigkeit. Das aus dem Deutschen stammende 
Wort Nachhalt stand damals für Notreserven 
die für schlechtere Zeiten reserviert waren.5

1 Karl	Rauch,	zit.	n.	de	Saint-Exupéry	1985,	340.
2	 Rudolf	 L.	 Schreiber:	 Neue	Wege	 im	 Naturschutz.	Wie	muss	 Nach-
haltigkeit	 kommuniziert	 werden,	 https://www.ask-eu.de/default.
asp?Menue=20&NewsPPV=6787,	16.08.2018.
3	Ebda.
4	Vgl.	Edmund	A.	Spindler:	Geschichte	der	Nachhaltigkeit.	Vom	Werden	
und	Wirken	eines	beliebten	Begriffes,	https://www.nachhaltigkeit.info/
media/1326279587phpeJPyvC.pdf,	16.08.2018.
5	Vgl.	Reidel	2010,	102;	Edmund	A.	Spindler:	Geschichte	der	Nachhaltig-
keit.	Vom	Werden	und	Wirken	eines	beliebten	Begriffes,	https://www.
nachhaltigkeit.info/media/1326279587phpeJPyvC.pdf,	16.08.2018.

„Die Zukunft bauen heißt die Gegenwart bauen.“     Antoine de Saint-Exupéry

Zudem steht schon in der Bibel geschrieben,  
„der Mensch sollte die Erde bebauen und 
bewahren“6, was auf Nachhaltigkeitsgedanken 
gegenüber der Erde schließen lässt.7

Die erste Grundidee der Nachhaltigkeit in ge-
schriebener Form findet ihren Ursprung im Be-
reich der Fortswirtschaft im 18. Jahrhundert. 
Der Freiberger Oberberghauptmann Hans Carl 
von Carlowitz formulierte verschiedene An-
sätze, wie man dauerhaft genügend Holz für 
den Silberminenbau zur Verfügung zu haben 
konnte. Für einen nachhaltigen Handel sollte 
im Wald „nur so viel abgeholzt werden, wie 
der Wald in absehbarer Zeit auf natürliche 
Weise regenerieren kann“.8 Mit diesem Prinzip 
(siehe Abb. 1  ) legte er den Grundstein für ein 
nachhaltiges Denken und Handeln fest.9

6	 Edmund	 A.	 Spindler:	 Geschichte	 der	 Nachhaltigkeit.	 Vom	Werden	
und	Wirken	eines	beliebten	Begriffes,	https://www.nachhaltigkeit.info/
media/1326279587phpeJPyvC.pdf,	16.08.2018.
7	Vgl.	Ebda.
8 Industrie-	und	Handelskammer	Nürnberg	für	Mittelfranken:	Ursprung	
des	Nachhaltigkeitsgedankens,	https://www.nachhaltigkeit.info/artikel/
definitionen_1382.htm,	16.08.2018.
9	Vgl.	Ebda.
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Hans Carl von Carlowitz war seiner Zeit weit voraus, 
was aus seinem 1713 veröffentlichten Werk „Syl-
vicultura Oeconomica, oder Haußwirtschaftliche 
Nachricht und Naturgemäße Anweisung zur Wil-
den Baum-Zucht“ 10 hervorgeht. Er fordert in sei-
ner Schrift nicht nur die Rettung des Waldes durch 
die Forstwirtschaft, sondern durch die Rettung der 
Volkswirtschaft insgesamt. Genau diese Sichtweise 
auf das Ganze ist prägend für den Begriff der Nach-
haltigkeit, weshalb sie auch als „prozesshafte Be-
griffsbestimmung“ 11  bezeichnet wird.12 

   WACHSTUM     =     ENTNAHME

Abb. 1: Forstlicher Nachhaltigkeitsbegriff

Des Weiteren war der Gladenbacher Oberland-
forstmeister Georg Ludwig Hartig prägend für 
den forstwirtschaftlichen Nachhaltigkeitsgedan-
ken, was aus seiner Anweisung zur Taxation und 
Beschreibung der Forste im Jahr 1804 abgeleitet 
werden kann: 13 

10	 Edmund	A.	 Spindler:	Geschichte	 der	Nachhaltigkeit.	 Vom	Werden	
und	Wirken	eines	beliebten	Begriffes,	https://www.nachhaltigkeit.info/
media/1326279587phpeJPyvC.pdf,	16.08.2018.
11	 Edmund	A.	 Spindler:	Geschichte	 der	Nachhaltigkeit.	 Vom	Werden	
und	Wirken	eines	beliebten	Begriffes,	https://www.nachhaltigkeit.info/
media/1326279587phpeJPyvC.pdf,	16.08.2018.
12	Vgl.	Ebda.
13	Vgl.	Ebda.

„Es lässt sich keine dauerhafte Forst-
wirtschaft denken und erwarten, wenn 
die Holzabgabe aus den Wäldern nicht 
auf Nachhaltigkeit berechnet ist. Jede 
weise Forstdirektion muss daher die 
Waldungen des Staates ohne Zeitver-
lust taxieren lassen und sie zwar so 
hoch als möglich, doch so zu benutzen 
suchen, dass die Nachkommenschaft 
wenigstens ebensoviel Vorteil daraus 
ziehen kann, als sich die jetzt lebende 
Generation zueignet.“ 14 

Daraus ergeben sich folgende Komponenten 
für den forstwirtschaftlichen Betrieb: 
• Langfristigkeit
• Sozialpflichtigkeit
• Ökonomie
• Verantwortung 

Die inhaltlichen Themen der Nachhaltigkeit 
fanden ihren Ursprung also in der Forstwirt-
schaft und übertrugen sich später auf wichti-
ge Handlungsgrundsätze in wirtschaftlichen, 
gesellschaftlichen und sozialen Umweltbe-
langen.15

 
14	Ebda.
15	Vgl.	Ebda.

2.2  Definitionen der Nachhaltigkeit

Kaum ein anderer Begriff wurde in den letzten 
Jahren in politischen, wirtschaftlichen und ökolo-
gischen Themenfeldern und so viel diskutiert wie 
der der Nachhaltigkeit. Eine allgemeingültige und 
wissenschaftlich anerkannte Begriffsdefinition 
existiert aber nicht. Es geht vielmehr um die Erken-
nung dessen, was fortbestehen soll und den Bezug 
einer zeitlichen und räumlichen Dimension.16 

„Die Grundidee basiert also auf 
der einfachen Einsicht, dass ein 
System dann nachhaltig ist, wenn 
es selber überlebt und langfristig 
Bestand hat. Wie es konkret aus-
zusehen hat, muss im Einzelfall 
geklärt werden.“ 17 

Die am weitesten verbreitete Definition von Nach-
haltigkeit entstand im Zuge des sogenannten Brundt-
land-Berichts, der unter anderem festschrieb: 

„Dauerhafte Entwicklung ist Entwick-
lung, die die Bedürfnisse der Gegen-
wart befriedigt, ohne zu riskieren, 
daß künftige Generationen ihre Be-
dürfnisse nicht befriedigen können.“ 18 

16	Vgl.	Carnau	2011,	14.
17	Ebda.
18	Hauff	1987,	46.

Inhaltliche Gemeinsamkeiten unterschiedli-
cher Definitionsansätze sind:
• der zeitliche Zusammenhang - Nachhaltig-

keit ist auf Gegenwart und Zukunft ausge-
richtet

• der Schutz nicht erneuerbarer Ressourcen 
- materielle bzw. immaterielle Güter, öko-
nomische bzw. ökologische Einheiten u.a.

• die Sicherung des Fortbestands eines Be-
zugsobjektes kurz- und langfristig 19

Zusammenfassend kann der Nachhaltig-
keitsbegriff als eine ökologische und ökono-
mische Handelsform beschrieben werden, 
der 20

„gegenwärtigen und zukünftigen 
Generationen vergleichbare oder 
bessere Lebensbedingungen si-
chern soll, indem das dazu not-
wendige Element sorgsame An-
wendung findet und entsprechend 
geschützt wird“.21, 

19	Vgl.	Industrie-	und	Handelskammer	Nürnberg	für	Mittelfranken:	Zusammenfas-
sung,	https://www.nachhaltigkeit.info/artikel/definitionen_1382.htm,	16.08.2018.
20	Vgl.	Ebda.
21	Ebda.
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2.3  Nachhaltige Entwicklung 

Der Grundgedanke der Nachhaltigkeit wurde in 
vielen Verhandlungskonventionen der internati-
onalen Umweltpolitik in seinen konkreten Zie-
len und Maßnahmen diskutiert und ist bis heu-
te ein prozesshafter weitumfassender Begriff.
In wissenschaftlichen Belangen begann das The-
ma der nachhaltigen Entwicklung 1972 an an 
Interesse zu gewinnen. Die vom Club of Rome 
in Auftrag gegebene Studie Grenzen des Wachs-
tums verwies auf die Gefahren des andauern-
den Wirtschaftswachstums, des Umschwungs 
zum Massenkonsum, der einhergehenden Res-
sourcenverschwendung und einer steigenden 
Umweltbelastung. Eine wichtige Rolle spielt in 
der Studie die Chance der Gesellschaft 22 

„durch ein auf die Zukunft bezo-
genes gemeinsames Handeln al-
ler Nationen die Lebensqualität zu 
erhalten und eine Gesellschaft im 
weltweiten Gleichgewicht zu schaf-
fen, die Bestand für Generationen 
hat“. 23

In den Achtzigern erfuhr diese Debatte aufgrund 
sich häufender Umweltkrisen zunehmend an 
Bedeutung. Durch Probleme wie   saurer Regen, 
Artensterben in Tier- und Pflanzenwelt, Treibh-
ausgaseffekt sowie übermäßige Luft- und Boden-
verschmutzung auf globaler Ebene, richteten die 
Vereinten Nationen 1983 die Brundtland-Kom-
mission ein, eine Weltkommission für Umwelt 

22	Vgl.	 Industrie-	und	Handelskammer	Nürnberg	 für	Mittelfranken:	Wis-
senschaftliche	Meilensteine	 der	 Nachhaltigkeit,	 https://www.nachhaltig-
keit.info/artikel/nachhaltigkeit_1398.htm,	16.08.2018.
23	Ebda.

und Entwicklung (WCED). Diese führte 1987 eine 
richtungsweisende Leitlinie zur nachhaltigen Ent-
wicklung menschlichen Handelns ein, den soge-
nannten Brundtland-Bericht. Er beschreibt Nach-
haltige Entwicklung als „eine Entwicklung, die die 
Bedürfnisse der Gegenwart befriedigt, ohne zu 
riskieren, dass künftige Generationen ihre eige-
nen Bedürfnisse nicht befriedigen können“.24 
Diese Definition bringt weder die ökologischen 
Belange in den Vordergrund, noch legt sie alle 
menschlichen Handlungen für eine größtmög-
liche Umweltverträglichkeit fest. Sie setzt aber 
auf Strategien für das Gleichgewicht ökologi-
scher, wirtschaftlicher und sozialer Belange 
(siehe Abb. 2  ).25 Der Brundtland-Bericht versucht 
im Weiteren sowohl eine intragenerative als auch 
intergenerative Gerechtigkeit herzustellen.26

Abb. 2: Nachhaltigkeitsdreieck

24	Fürst/Himmelbach/Potz	1999,	7.
25	Vgl.	Fürst/Himmelbach/Potz	1999,	7.
26	 Vgl.	 Spindler:	 Geschichte	 der	 Nachhaltigkeit.	 Vom	 Werden	 und	
Wirken	 eines	 beliebten	 Begriffes,	 https://www.nachhaltigkeit.info/
media/1326279587phpeJPyvC.pdf,	16.08.2018.

Die intragenerative Gerechtigkeit zielt auf eine 
faire Verteilung von Ressourcen und Entwick-
lungspotenzialen für alle Menschen innerhalb 
einer Generation und allen Regionen ab. Bei die-
sem Teilaspekt geht es eher um einen Vertei-
lungskonflikt zwischen Industrie-, Schwellen- 
und Entwicklungsländern.
Bei der intergenerativen Gerechtigkeit handelt 
es sich um die Sicherung einer tragfähigen Um-
welt und um das Verhältnis von aktuell lebenden 
zu nachfolgenden Generationen. Somit darf das 
Handeln der derzeitigen Generation die Lebens-
qualität der zukünftigen nicht beeinträchtigen.27

Hier wird erkennbar, dass der Begriff der Nach-
haltigkeit nun auch die Frage einer Verteilungsge-
rechtigkeit aufwirft. 

Bei der bis dahin größten Umweltkonferenz 
1992 in Rio de Janeiro, die als Meilenstein in der 
weltweiten Nachhaltigkeitsdebatte gilt, wurden 
vielfältige Vereinbarungen getroffen:28

• Deklaration von Rio - Umwelt und Entwicklung
• Klimaschutzkonvention - Reduktion der Emissi-

onen von Treibhausgasen 
• Walddeklaration - ökologische Bewirtschaftung 

und Schutz der Regenwälder 
• Biodiversitätskonvention - bindende Schritte 

gegen die Abnahme der Artenvielfalt
• Konvention zur Bekämpfung der Wüstenbildung
• Agenda 21  

27	 Vgl.	 Spindler:	 Geschichte	 der	 Nachhaltigkeit.	 Vom	 Werden	 und	
Wirken	 eines	 beliebten	 Begriffes,	 https://www.nachhaltigkeit.info/
media/1326279587phpeJPyvC.pdf,	16.08.2018.
28	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	19-20.

Das Aktionsprogramm Agenda 21 etablierte 
sich zum politischen Basisdokument für die 
globalen Handlungsvorgaben nachhaltiger Ent-
wicklung und schuf eine gemeinsame Verant-
wortung beinahe aller Staaten (178 Staaten 
von 200 hatten teilgenommen) gegenüber der 
Umwelt und menschlicher Grundbedürfnis-
se. In vier Bereichen werden darin Ziele und 
Maßnahmen zur Umsetzung des Leitbildes 
vorgestellt:29

1. soziale und wirtschaftliche Dimension

2. Erhaltung und Bewirtschaftung der Res-
sourcen für die Entwicklung

3. Stärkung der Rolle wichtiger Gruppen

4. Möglichkeiten der Umsetzung 

Durch die darauf folgenden UN-Konferenzen   
(siehe Abb. 3  ) fand eine umfassende Wei-
terentwicklung des Nachhaltigkeitsbegriffs 
statt. Aus der ursprünglich durch die Forst-
wirtschaft, weitestgehend ökologisch-ökono-
misch geprägten Bezeichnung entstand ein 
ganzheitliches Leitbild, welches die Themen 
Umwelt und Entwicklung zusammenführ-
te und sich auch im regionalen bzw. lokalen 
Kontext begründete. Diese Weiterentwick-
lung fand bis heute kein Ende und kann als 
fortlaufender Prozess mit Eigenleben ver-
standen werden.30

29	Vgl.	Astleithner	2002,	101.
30	 Vgl.	 Spindler:	 Geschichte	 der	 Nachhaltigkeit.	 Vom	 Werden	 und	
Wirken	 eines	 beliebten	 Begriffes,	 https://www.nachhaltigkeit.info/
media/1326279587phpeJPyvC.pdf,	16.08.2018.
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Abb. 3: historische Entwicklung und Rahmenbedingungen der Nachhaltigkeitsdiskussion

Mit diesem Beschluss haben sie sich verpflichtet, 
„Armut und Hunger zu beenden, den 
dauerhaften Schutz des Planeten 
durch nachhaltige Bewirtschaftung 
seiner natürlichen Ressourcen und 
umgehende Maßnahmen gegen 
den Klimawandel zu gewährleisten 
und friedliche, gerechte und inklusi-
ve Gesellschaften aufzubauen.“ 32

32	Ebda.

   

Auf der aktuell letzten UN-Konvention im 
September 2015 haben die mittlerweile 193 
Mitgliedsstaaten mit der Agenda 2030 für 
nachhaltige Entwicklung erstmals global gül-
tige Ziele für nachhaltige Entwicklung, die 
sog. Sustainable Development Goals - SDGs  
(siehe Abb. 4  ) beschlossen (sie gelten für In-
dustrie-, Entwicklungs- und Schwellenländer 
in gleicher Weise).31,

Abb. 4: Die Nachhaltigkeitsziele der Agenda 2030 

31 Vgl.	 Umweltbundesamt	Wien:	 Die	 AGENDA	 2030	 für	 nachhaltige	
Entwicklung,	http://www.umweltbundesamt.at/umweltsituation/nach-
haltigkeit/nachhaltig/17_sdg,16.08.2018.
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2.4  Nachhaltigkeitsmodelle

Im Kontext des wissenschaftlichen Nachhaltig-
keitsbegriffs haben sich, bezüglich der entschei-
denden Dimensionen Ökonomie, Ökologie und 
Soziales, in den letzen Jahren zwei grundsätzlich 
unterschiedliche Modelle gebildet, das Nachhal-
tigkeitsdreieck und das Drei-Säulen-Modell.33

2.4.1  Nachhaltigkeitsdreieck

In den 90er Jahren entwickelte sich als 
erstes Modell das Nachhaltigkeitsdreieck 
(siehe Abb. 5  ), welches darauf abzielte die drei 
Nachhaltigkeitsdimensionen in allen mensch-
lichen Entscheidungen und Handlungen in 
Einklang zu bringen. Das gleichseitige Dreieck 
symbolisiert analog die Gleichstellung der drei  
Dimensionen.34

2.4.2  Drei-Säulen-Modell 

Das Drei-Säulen-Modell (siehe Abb. 6  ) verfolgt 
ein ähnliches Prinzip. Hier stehen Ökologie, 
Ökonomie und Soziales als Stützpfeiler der 
Nachhaltigkeit gleichwertig nebeneinander, 
um das Gleichgewicht aufrecht zu halten. Die 
EU formulierte im Vertrag von Amsterdam 
1997 ausdrücklich drei Säulen der Nachhaltig-
keit, auf denen dieses Modell aufbaut.35

33	Vgl.	o.	A.:	Modelle	und	Konzepte	zur	Nachhaltigkeit,	https://www.
nachhaltigkeit.info/artikel/modelle_und_konzepte_zur_nachhaltig-
keit_2018.htm,	18.8.2018.
34	Vgl.	Ebda.
35	Vgl.	Industrie-	und	Handelskammer	Nürnberg	für	Mittelfranken:	Drei	
Säulen	Modell,	https://www.nachhaltigkeit.info/artikel/1_3_a_drei_sa-
eulen_modell_1531.htm,	18.8.2018.

Abb. 5: Nachhaltigkeitsdreieck
                             

     

Abb. 6: Drei-Säulen-Modell der Nachhaltigkeit

2.4.3  Gewichtetes Säulenmodell

Beim gewichteten Säulenmodell (siehe Abb. 7  ) 
wird hingegen ein Schwerpunkt unter den 
Nachhaltigkeitselementen Ökologie, Sozia-
les und Wirtschaft festgelegt. Es handelt sich 
also um einen gewichtetes Prinzip. Hier hat die 
Bewahrung der natürlichen Umwelt als Basis 
allen Lebens und Wirtschaftens höchste Priori-
tät, weshalb man bei diesem Prinzip auch vom 
Pyramiden-Modell mit der Umwelt als Basis 
spricht.36

                 
2.4.4  Integratives Nachhaltigkeitsmodell

Um den Nachhaltigkeitsansatz als ganzheitli-
ches Modell zu verstehen, müssen unzählige 
Beziehungen zwischen ökologischen, öko-
nomischen und sozialen Aspekten und Ent-
wicklungen berücksichtigt werden. Dies zeigt 
sich beim integrativen Nachhaltigkeitsmodell 
(siehe Abb. 8  ). Hier greifen sie in mehrdimen-
sionaler Wechselwirkung integrativ ineinan-
der und werden zusammengeführt.37

36	Vgl.	Industrie-	und	Handelskammer	Nürnberg	für	Mittelfranken:	Ein	Säulen	
Modell	&	Pyramiden	Modelle,	https://www.nachhaltigkeit.info/artikel/1_3_e_
ein_saeulen_modell_pyramiden_modelle_1543.htm,	18.8.2018.
37	Vgl.	 Industrie-	und	Handelskammer	Nürnberg	 für	Mittelfranken:	Mo-
delle	 und	 Konzepte	 zur	 Nachhaltigkeit,	 https://www.nachhaltigkeit.info/
artikel/modelle_und_konzepte_zur_nachhaltigkeit_2018.htm,	18.8.2018.

Abb. 7: gewichtetes Säulenmodell

Abb. 8: : Integratives Nachhaltigkeitsmodell
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3  Nachhaltigkeit 
   im urbanen Kontext
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„Die Stadt ist der Schauplatz für den Kampf um Nachhaltigkeit, in ihren Grenzen wird er gewonnen 
oder verloren.“     Guy Battle
                                                 38 

  

Es besteht kein Zweifel, dass Städte für die Ge-
genwart und besonders für die Zukunft Europas 
eine ganz entscheidende Rolle spielen, denn 
schon jetzt lebt hier der Großteil der Bevölke-
rung in urbanen Lebensräumen (siehe Abb. 9  ). 
Zugleich ist aber klar, dass die gegenwärtige 
Lebensweise angesichts des wissenschaftlich 
nachgewiesenen Klimawandels und des aktuel-
len Ressourcenverbrauchs nicht so fortschrei-
ten kann. Die ersten, teils schwerwiegenden 
Einbußen des globalen Ökosystems sind schon 
heute spürbar und auch die städtische Lebens-
qualität ist dadurch bedroht.39 

Abb. 9: Prozent der Bevölkerung in urbanen Siedlungsräumen

38	Boeing	2014.
39	Vgl.	Hermant-de	Callataÿ	2011,	III.

Heutige Städte stehen vor vielfältigen Heraus-
forderungen. In ihnen bündeln sich u.a. Prob-
leme wie Umweltschäden, Luftverschmutzung, 
Ressourcenknappheit, Wohnungsnot, soziale 
Gegensätze und Segregation. Durch eine aus-
gewogene, gerechte und nachhaltige Entwick-
lung können Städte aber auch einen positiven 
Beitrag für die Gesellschaft und Umwelt leis-
ten. So fungieren sie als Antrieb für die Wirt-
schaft, sind Quellen für Kreativität und Inno-
vation, schaffen Orte der Vernetzung und des 
kulturellen Austausches und bilden Räume für 
ökologische Reformen.40 

40	Vgl.	Ebda.,	III.
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3.1  Problemstellung 

Städte zählen zu den Hauptakteuren wenn es um 
das Thema CO2-Emissionen geht, in Diskussionen 
gegen den Klimawandel sowie in gesellschafts-
politischen Belangen. Obwohl sie global gesehen 
nur etwa 2-3 % der Landfläche einnehmen, sind 
sie für drei Viertel des weltweiten Ressourcen-
verbrauchs verantwortlich und produzieren 80 % 
der Treibhausgasemissionen. Die Globalisierung 
verdrängte im Städtebau Begriffe wie Lokalität 
und Regionalität in eine untergeordnete Rolle.  
Funktionen wie Arbeiten, Wohnen, Freizeit und 
Produktion wurden zu großen Teilen räumlich 
voneinander getrennt, was den Transportbedarf 
und verkehrsbedingten Energie-, Roh stoff- und 
Flächenverbrauch ansteigen ließ und somit enor-
me Schadstoffemissionen zur Folge hatte.41

„Weltweiten Schätzungen zufolge ste-
hen zwei Drittel der Energieendnach-
frage mit dem städtischen Verbrauch 
in Verbindung, und bis zu 70 % der CO2-
Emissionen werden in Städten erzeugt.“ 42 

Allerdings sind die für Europa erhobenen Pro 
Kopf CO2-Emissionen in verdichteten Lebensräu-
men um ein Vielfaches geringer als in ländlichen 
und suburbanen Gebieten. Eine höhere Bevölke-
rungsdichte ermöglicht gleichzeitig kompaktere 
Stadtstrukturen und dadurch energieeffizientere 
Formen für Wohnen, Verkehr und Dienstleistun-
gen. Somit haben verdichtete Lebensräume wie 
Städte ein großes Nachhaltigkeitspotezial.43 

41	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	31;	Hahn/Simoni	1994,	4-5.	 
42	Hermant-de	Callataÿ	2011,	5. 
43	Vgl.	Ebda.,	5-7. 

Ähnlich verhält es sich wenn es um das Thema 
Flächenverbrauch geht. Städte sind als ressour-
censparsamer zu betrachten als ländliche Re-
gionen mit dem Phänomen der Zersiedelung, 
mit den Einfamilienhäusern im Grünen (das 
letztendlich bald keines mehr sein wird) und 
langen autoabhängigen Erschließungen. Ver-
gleichen wir Gebäude und Infrastruktur mit 
den Spielfiguren auf einem Brett, müssen sie 
nur zusammengeschoben werden und plötz-
lich entstehen kürzere Wege (= Idee des Leit-
bildes der Stadt der kurzen Wege44) und rings-
herum bliebe genug Platz für Landwirtschaft 
und Natur. Wenn der Wille zur Veränderung in 
der Gesellschaft da wäre, könnte sich die Zahl 
der Bodenversiegelung (1000 km² pro Jahr in 
der EU, entspricht in etwa der Größe Berlins45) 
schon bedeutend reduzieren; unterstützt 
durch bewussteren Fleischkonsum, Subventio-
nierung von Gemeinschaftsgärten und kleiner 
Gemüsebauern und weiteren Maßnahmen.
Doch auch in der Stadtplanung liegt Hand-
lungsbedarf. Die durchschnittliche Siedlungs-
fläche pro Einwohner hat sich in den großen 
europäischen Städten über die letzten hundert 
Jahren mehr als verzehnfacht. Dadurch gingen 
historisch gewachsene städtebauliche Qualitä-
ten wie Nutzungsdichte und Mehrfachnutzung 
verloren.46

44	Vgl.	Fürst/Himmelbach/Potz	1999,	61.
45	Vgl.	Umweltbundesamt	Wien:	Flächeninanspruchnahme,	http://
www.umweltbundesamt.at/umweltsituation/raumordnung/rp_flaeche-
ninanspruchnahme,	18.08.1018
46	Vgl.	Hahn/Simoni	1994,	5. 

Erschwert wird die Situation in den Städten Eu-
ropas hinsichtlich der aktuellen Problematik in 
sozialen Belangen. Hier werden sie mit vielen 
neuen Aufgaben, wie demografischem Wandel, 
Integration, Ausgleich wirtschaftlicher Ungleich-
gewichte u.a. konfrontiert. Hinzu kommt noch 
die Schwächung bzw. Zerstörung soziokulturel-
ler Traditionen und damit des Verlustes von Ort-
sidentitäten, welche einen wichtigen Platz in der 
Mensch-Umwelt-Beziehung einnehmen. Die 
heutige Lebensweise und Grundeinstellung der 
Gesellschaft ist einerseits mitschuldig an diesen 
Problemen, andererseits wird sie auch Teil der 
Lösung sein müssen.47, 

Im Weiteren erfolgt gerade der Umbruch von 
einer Industriegesellschaft zur Wissens- und In-
formationsgesellschaft, dessen Folgen wir heute 
noch nicht klar abschätzen können.48

Ekhart Hahn formulierte die Situation in sei-
nem Bericht über den ökologischen Umbau 
sehr treffend: 

„Die Städte sind gebautes Denken; 
städtischer Lebensstil ist gelebtes Be-
wußtsein und Verhalten gegenüber 
Mensch und Umwelt. In den Städten 
verschärfen sich die Widersprüche 
ökologisch-sozialer Entwicklungen, 
und es werden zugleich neue Lösun-
gen gefunden. Von den Städten hat 
die industriegesellschaftliche Um-
weltkrise ihren Ausgang genommen, 
in ihnen und mit ihrer Innovationskraft 
muß sie auch überwunden werden.“ 49 

47	Vgl.	Hermant-de	Callataÿ	2011,	5. 
48	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	47.	 
49	Hahn/Simoni	1994,	3.	 

Sieht man sich die Veränderung bzw. die 
Zukunftsprognosen des ökologischen Fuß-
abdruckes der Menschheit an, dann wird 
auch klar ersichtlich dass Handlungsbe-
darf in Richtung Nachhaltigkeit von Nö-
ten ist. Im Optimalfall sollte die zur Verfü-
gung stehende Biokapazitätsfläche der des 
ökologischen Fußabdruckes entsprechen 
oder diesen übertreffen. Aktuell lebt die 
Menschheit aber weit über ihre Verhältnisse 
(siehe Abb. 10    ).50

Die gegenwärtige Umweltpolitik sieht und de-
battiert diese Probleme zwar, es fällt aber auf, 
dass eher an den sichtbaren Resultaten der 
Umweltprobleme gearbeitet wird als an deren 
Ursachen bzw. Vermeidung. 

„Es dominiert ein ‚Krisenmanage-
ment‘ und damit das Verschieben 
von Problemen statt der Entwicklung 
von grundsätzli chen, langfristig trag-
fähigen Lösungen.“ 51 

Bisher lag der Schwerpunkt hier hauptsäch-
lich im technischen Umweltschutz,52 doch 
um europäische Städte wirklich nachhaltig zu 
machen ist ein ganzheitliches umwelt- und 
energiepolitisches Konzept notwendig. Unter-
schiedlichste Elemente des natürlichen Öko-
kreislaufs sind nämlich auf eine komplexe Art 
mit den sozialen, kulturellen, wirtschaftlichen 
und politischen Elementen des Städtesystems 
verknüpft.53

50	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	52-53.	 
51	Hahn/Simoni	1994,	7.	 
52	Vgl.	Ebda.,	7.	 
53	Vgl.	Hermant-de	Callataÿ	2011,	VII.   
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Abb. 10: ökologischer Fussabdruck der Menschheit

Die Schwierigkeit, einen globalen und all-
gemeingültigen Handlungsleitfaden für die 
Planung nachhaltiger Städte zu formulieren 
besteht darin, dass das System der Nachhal-
tigkeit nicht für jeden Ort gleichermaßen an-
gewendet werden kann. Je nach Standort bzw. 
sozialer, ökologischer und ökonomischer Situ-
ation sind andere Maßnahmen zur Optimie-
rung gefragt und unterschiedliche Probleme 
zu Bewältigen.54 
Oft entstehen durch die disziplinübergrei-
fenden Lösungsansätze bzw. Entwürfe55

54	 Vgl.	 Industrie-	 und	 Handelskammer	 Nürnberg	 für	 Mittelfranken:	
Nachhaltigkeit	in	der	Stadtplanung,	https://www.nachhaltigkeit.info/artikel/
nachhaltigkeit_in_der_stadtplanung_1878.htm,	18.08.2018.	
55	Vgl.	Fiedler	2011,	24. 

 „Regelkreise in Richtung höherer Nachhaltigkeit
[...] etwa von der mikroklimatischen Optimierung 
über die Attraktivierung des öffentlichen Raums 
zur umweltfreundlichen Mobilität.“ 56

Die meisten Menschen glauben, dass in der 
Stadtplanung alles von einem einzigen Planer 
entworfen und gelöst werden kann, dafür gäbe 
es ja den Masterplan, der alle Fragen beant-
worten soll. Doch das ist nicht möglich, denn 
Städte sind unglaublich komplex. Wir können 
nur einen Rahmenplan erarbeiten, der das Le-
ben in der Stadt zulässt und begünstigt.

56	Ebda.,	24. 

3.2  Handlungsbereiche nachhaltiger Stadtplanung

Durch die großen stadtstrukturellen Unter-
schiede in Städten in Industrienationen und 
denen in Entwicklungsländern, müssen auch 
die Probleme, Nachhaltigkeitsziele und Maß-
nahmen differenziert betrachtet werden. Auf-
grund des regionalen Schwerpunkts dieser 
Arbeit wird der Fokus daher auf den der euro-
päischen Stadt gerichtet.

Die nachhaltige Stadtplanung strebt nach ei-
nem sparsamen und bewussten Umgang mit 
natürlichen Ressourcen, der Senkung von 
Emissionen, einem möglichst geringen Ener-
gieverbrauch, der Reduzierung des motori-
sierten Individualverkehrs und dem Ausbau 
eines sanften Mobilitätsangebots (Fuß- und 
Radwege, ÖV-Netz). Städtebaulich wird eine 
kompaktere, funktionsdurchmischte Stadt-
struktur angestrebt, mit bedarfsgerechtem 
und leistbarem Wohnraumangebot, einem 
belebten und für alle Menschen zugänglichen 
öffentlichen Raum, mit der Verwendung rege-
nerativer Materialien und der Erbauung nach-
haltiger Architektur. 
Kurz gesagt, die nachhaltige Stadtplanung 
entwickelt Strategien, die Umwelt- und Ver-
kehrsprobleme bzw. überschüssigen Ressour-
cenverbrauch vermeiden und dabei men-
schenwürdige Lebensräume schaffen. Sie 
unterstützt einen klimaverträglichen Stadtum- 
bzw. Neubau und schafft gleichzeitig Orte von 
hoher städtebaulicher Qualität.57

57	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	93.

Dieses vielfältige Thema macht genauso dessen 
Handlungsbereiche (siehe Abb. 11   ) sehr umfang-  
und inhaltsreich. Die Stadt als Ganzes betrachtet 
funktioniert wie ein Organismus, ein Kreislauf-
system in dem sich alle Komponenten gegen-
seitig beeinflussen. Daher widmet sich diese 
Masterarbeit im folgenden Kapitel den Themen 
Innenentwicklung und Nutzungsmischung, öf-
fentlicher Raum, Freiräume, natürliche Res-
sourcen und Klima, Mobilität sowie Energie. Ein 
besonderes Augenmerk liegt dabei auf dem Po-
tential der Nachhaltigkeit der einzelnen Themen 
und ihren städtebaulichen Maßnahmen. Der 
Schwerpunkt Luftqualitätssteigerung hingegen 
wird in einem eigenen Kapitel behandelt.

Abb. 11: Felder nachhaltiger Stadtplanung
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3.2.1  Innenentwicklung, Dichte und Nutzungsmischung 

„Städte wachsen rasant. Wachstum an sich ist nicht beängstigend, ungeplanter Wachstum 
aber schon.“  Andreas Dalsgaard
                                          

Die europäische Stadt befindet sich gerade in 
einer Phase der Neuorientierung, in welcher 
sich auch neue Lebens- und Kulturformen ent-
wickeln. Sie versucht sich in technologischen 
Neuheiten und erlebt einen gesellschaftlichen 
Wandlungsprozess. Doch anders als vielleicht 
erwartet, liegt nicht unbedingt eine dezentrale 
Regionalisierung im Fokus der neuen Wissens-
gesellschaft, sondern es vollzieht sich ein Trend 
der Nachverdichtung im urbanen Raum.58

Abb. 12: Aufteilung - Flächenrecycling von Brachflächen
A  Ertrag des Flächenrecyclings deutlich über den  
    Kosten der Baureifmachung
B  Rentabilität aufgrund von Risiken nicht sicher
C  Ertrag des Flächenrecyclings deutlich unter den  
    Kosten der Baureifmachung

58	Vgl.	Gatterer	2012,	87.	

a | Innenentwicklung
Aufgrund des andauernden Verstädterungs-
prozesses dehnen sich Ballungsgebiete in 
die umliegende Landschaft aus. Dies führt 
zu einer Zersiedelung und dem Rückgang der 
natürlichen Ressource Boden. Außerdem 
entstehen aufgrund der längeren Wege, be-
sonders an den Stadträndern,59 „monofunk-
tionale  Nutzungseinheiten”60. Die Folge ist 
eine Fehlentwicklung der Siedlungsstruktur 
mit negativen Auswirkungen für die Gesell-
schaft, Umwelt und Wirtschaft.61 
Im Zuge dieses Strukturwandels hat auch der 
Anteil an Brachflächen im innerstädtischen 
Bereich zugenommen. In ihnen steckt großes 
Potenzial für Umnutzungen und Flächenrecy-
cling (siehe Abb. 12  ), denn aufgrund ihrer frü-
heren Nutzung sind sie infrastrukturell meis-
tens gut erschlossen. Durch Maßnahmen wie 
der Bebauung ungenutzter Brachflächen und 
Baulücken, oder der Aufwertung stillgelegter 
Produktionsstätten wie ehemaligen Hafenare-
alen, Fabriken und anderen Produktionsstät-
ten, kann deshalb die natürliche und unbebau-
te Umwelt enorm entlastet werden.62 
59	Vgl.	Umweltbundesamt Dessau-Roßlau	2017,	16.
60	Kühn	1997,	13. 
61	Vgl.	Becker	2001,	7-9. 
62	 Vgl.	 Umweltbundesamt	 für	 Mensch	 und	 Umwelt	 Dessau-Roßlau:	
Flächenrecycling	und	 Innenentwicklung,	17.07.2017,	https://www.umwelt-
bundesamt.de/themen/boden-landwirtschaft/flaechensparen-boeden-
landschaften-erhalten/flaechenrecycling-innenentwicklung#textpart-1, 
27.10.2018;	Rey	2011,	10;	Böhm	2016,	13-14.

Die Innenentwicklung von Städten liegt dabei 
im Spannungsfeld zwischen einer maßvollen 
baulichen Nachverdichtung und dem Erhalt 
bzw. der Weiterentwicklung urbaner Grün- und 
Freiräume mitsamt ihrer vielfältigen Funktio-
nen. Zu den wichtigsten Funktionen gehören 
dabei die Verbesserung der Indikatorwerte zur 
Artenvielfalt in Siedlungsbereichen, die Aus-
gleichsfunktion des Grüns hinsichtlich des Kli-
mawandels und die Steigerung der Wohn- und 
Lebensqualität sowie der Attraktivität der ge-
samten Stadt.63

Für eine nachhaltige Weiterentwicklung ur-
baner Räume sind daher folgende Aspekte zu 
beachten:64

• Förderung polyzentraler Raumstrukturen 
• Verdichtung bestehender Siedlungen
• verstärkte Nutzungsmischung
• bestandsorientierte Erneuerung dicht be-

bauter Stadtquartiere
• Wiedernutzung gewerblich - industrieller  

Brachflächen
• Vitalisierung von Großwohnsiedlungen
• Innenstadtstärkung
• Stadterweiterung  durch  dichte  und  ge-

mischte Siedlungen
• flächensparendes und ökologisches Bauen
• umweltschonende Verkehrssysteme

63	Vgl.	Rey	2011,	10;	Böhm	2016,	13-14.
64	Vgl.	Becker	2001,	7-9. 

b | Dichte
Die Dichte spielt bezüglich der Nachhaltigkeit 
in mehreren Aspekten eine ganz besonders 
große Rolle (siehe Abb. 13  ). Sie ist die Vor-
aussetzung, um die meisten Alltagsbesorg-
nisse mit dem Rad oder zu Fuß erledigen zu 
können, denn durch eine höhere Siedlungs-
dichte können Geschäfte, Dienstleistungsun-
ternehmen, Bildungs- sowie sonstige Versor-
gungseinrichtungen in ausreichender Anzahl 
und geringerer Entfernung angeboten wer-
den. Auch auf die Belebung des öffentlichen 
Raums wirken sich höhere Siedlungs- und 
Bebauungsdichten positiv aus, was wiede-
rum ein größeres Dienstleistungsangebot 
ermöglicht und folglich die Attraktivität von 
Städten steigert. 
Neben den ökonomischen Vorteilen erleich-
tern belebte Viertel aber insbesondere das 
Zusammenleben auf engem Raum, die sozi-
ale Einbindung und Integration.65 Erst durch 
eine nachhaltige Dichte kann ein nachhalti-
ger Städtebau entstehen. Diese muss von 
den Stadtbewohnern aber dauerhaft ak-
zeptiert werden, was von der Qualität und 
Vielfalt des öffentlichen Raumes abhängig 
ist.66 In der „Logik der nachhaltigen Dichte“ 
nach Johannes Fiedler kann dies nur erreicht 
werden, indem die Dichte über den öffentli-
chen Raum für Menschen attraktiv gemacht 
wird.67

65	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	98-99.
66	Vgl.	Fiedler,	Johannes,	17.12.2013:	Graz	Reiningshaus.	Öffentlicher	
Raum	in	Graz-Reininghaus, http://www.arch-urb.at/tag/johannes-fied-
ler-professor,	25.09.2018.
67	Vgl.	Fiedler 2011,	13.
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• ökologische Nachhaltigkeit wird entschei-
dend durch Energieeffizienz und Ressour-
censchonung geprägt

• die räumliche Dichte von Bauten und Funk-
tionen hat einen großen Einfluss auf die 
Energieeffizienz und Ressourcenschonung

• eine nachhaltige Dichte kann nur entste-
hen, wenn sie auch von den Menschen ak-
zeptiert wird

• die Akzeptanz wird durch eine positive 
Wahrnehmung des öffentlichen Raums be-
einflusst, von der Fußläufigkeit, einem viel-
fältigen Nutzungsangebot und der sozialen 
Funktionen des Raums

Abb. 13: Einfluss der Dichte

          68

• für eine hohe Qualität des öffentlichen 
Raums ist die Kleinteiligkeit der Bebauung 
und Nutzung eine wichtige Voraussetzung

• Kleinteiligkeit in der Bebauung und Nut-
zung entsteht durch kleinteilige Produk-
tionsformen, wie „Baugemeinschaften, 
Bauten von Einzelinvestoren mit Selbstnut-
zung, Gebäuden, die von kleinen Unterneh-
men errichtet und betrieben werden“ 69

• die kleinteiligen Produktionsformen benö-
tigen wiederum absehbare städtebauliche 
Rahmenbedingungen (u.a. optimale Par-
zellengröße, Erschließung, Infrastrukturen 
für ruhenden Verkehr, Frei- und Grünraum)

68	Vgl.	Fiedler 2011,	13.
69	Ebda.,	13.

c | Nutzungsmischung und soziale Durchmischung
Grundsätzlich steht eine ausgewogene Mi-
schung der Funktionen Wohnen, Arbeiten, 
Versorgung, Bildung, Sozialeinrichtungen, 
Freizeit und Kultur im Fokus. In der Folge 
soll eine soziale Mischung unterschiedlicher 
Schichten, Haushaltstypen und Lebensstile 
entstehen. Dieser Verflechtungsaspekt un-
terstützt wiederum eine gesunde Mobilität 
und wirkt räumlicher Ausbreitung sowie so-
zialer Segregation entgegen.
Es sollten also Rahmenbedingungen geschaf-
fen werden, welche die soziale Durchmi-
schung nicht nur erlauben, sondern fördern.
Dies geschieht durch ein attraktives und 
vielseitiges Wohnraumangebot, welches be-
züglich der Wohnungsgröße, der Raumauf-
teilung und des Standards unterschiedliche 
Typen anbietet und so den Bedürfnissen ei-
ner breiten Bevölkerungsgruppe entgegen 
kommt. Zugleich sollte der Wohnungsbau 
auf eine ressourcenschonende und kosten-
reduzierte Art erfolgen.70 

70	Vgl.	Beckmann	2011,	68;	Korda 1999, 156;	Walcha	o.J.,	9.

Fördereinrichtungen für eine soziokultu-
relle Vielfalt und der Kooperation unter-
schiedlicher Generationen begünstigen ein 
ausgewogenes Miteinander und den Kon-
taktaustausch zwischen den Bewohnern. 
Bereiche zur Kinderbetreuung (Krippen, 
Nachmittagsbetreuung, Nachhilfe), Begeg-
nungsorte für die Bewohner (Cafés, kleinere 
Zentren, Bibliotheken) oder Freizeitstätten 
(kulturelle Einrichtungen, Gemeinschafts-
gärten, Sportanlagen) bieten sich dafür an.71 

Bei der nachhaltigen Nutzungsmischung 
geht es aber nicht um eine unflexible Festle-
gung für gewisse Bereiche, sondern um die 
Qualitäten und Potenziale der Nutzungsof-
fenheit. Diese kann und soll als Prozess ver-
standen werden, der sich selbstregulierend 
und selbstständig weiterentwickelt.72 

71	Vgl.	Rey	2011,	19.
72	Vgl.	Raith	2011,	102.

Die Logik der nachhaltigen Dichte nach Johannes Fiedler:
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3.2.2  Öffentlicher Raum

„Stadt ist der Ort, wo sich Menschen multiplizieren.“  
Franz Sumnitsch

Der öffentliche Raum ist im Prinzip das Schau-
fenster der Stadtentwicklung eines Ortes; er 
bildet die Struktur städtischer Räume und 
macht sie lesbar bzw. erfassbar.73

Als sinnlich wirkende Grundelemente der 
Stadtarchitektur dienen Straßen und Wege 
als Bewegungsflächen bzw. -räume und 
Plätze als Aufenthalts- und Erlebnisräume. 

Gegliedert aus diesem Netz von Straßen und 
der Abfolge von Plätzen spiegeln diese Räume 
den Charakter einer Stadt wieder und zeigen 
analog Merkmale einer bestimmten Gesell-
schaft, Kultur und Lebensweise.
Sie erzeugen aber nicht automatisch Urbanität; 
diese Eigenschaft bieten Begegnungsräume 
nur, wenn sie von allen urbanen Gesellschafts-
gruppen genutzt und angenommen werden. 
Dann tragen sie erheblich zu einem funktionie-
renden Gemeinwesen bei.74

Der Begriff des öffentlichen Raums kann auf-
grund seiner vielschichtigen Bedeutungen 
und Funktionen nicht klar abgegrenzt werden. 
Seine Nutzungen reichen vom Verkehrsraum, 
über Konsum- und Kommunikationsraum bis 
hin zum Erholungsraum u.a.75 

73	Vgl.	Reicher	2012,	100.
74	Vgl.	Gehl	2016,	49;	Reicher	2012,	100;	Tschavgova,	Karin:	Wem	ge-
hört	die	Stadt,	20.08.2013,	http://www.gat.st/news/wem-gehoert-die-
stadt,	18.08.2018.
75	Vgl.	Reicher	2012,	100.

Neben seiner multifunktionalen Möglichkeiten 
können dem öffentlichen Raum sechs wesent-
liche Aspekte zugeteilt werden:76

1. Ästhetischer Aspekt: der öffentliche Raum 
prägt das Stadtbild und dient als Visiten-
karte der Stadt. Die Lebensqualität und 
das Wohlbefinden werden durch attraktive 
und einladende öffentliche Räume beson-
ders gesteigert.

2. Kultureller Aspekt: die Kultur, der Cha-
rakter und das Image einer Stadt mitsamt 
ihrer Bewohner werden durch den öffent-
lichen Raum geprägt. Des Weiteren ist er 
Voraussetzung für viele kulturelle Events.

3. Sozialer Aspekt: der öffentliche Raum 
bietet die Kulisse für Aneignungsprozes-
se, Kommunikation, Sozialisation, Spiele, 
Sportaktivitäten, Freizeit und Erholung.

4. Ökologischer Aspekt: durch eine bewuss-
te Gestaltung der öffentlichen Räume 
können Stadtökologie bzw. -klima positiv 
beeinflusst werden. Ein ausreichendes An-
gebot öffentlich zugänglicher Grünanlagen 
und Parks kann dabei in sozialer wie auch 
ökologischer Hinsicht qualitative Vorteile 
bringen.

76	Vgl.	Reicher	2012,	102-103;		Beckmann	2011,	68.

5. Politischer Aspekt: der öffentliche 
Raum dient sowohl der Auslagerung ho-
heitlicher Aufgaben als auch einer Platt-
form für Aufstände bzw. Demonstratio-
nen der Bürger.

6. Ökonomischer Aspekt: aus wirtschaft-
licher Sicht ist der öffentliche Raum 
heute besonders als Transportraum von 
Bedeutung. Für die Wahl als Unterneh-
menniederlassung spielen neben den 
harten Standortfaktoren (Infrastruk-
tur, Flächenangebot, Absatzmarkt etc.) 
immer mehr auch die weichen Fakto-
ren (kulturelle Einrichtungen, Image 
der Region, Freizeitangebote etc.) eine 
entscheidende Rolle, da diese wieder-
um die Standortattraktivität für Arbeit-
nehmer steigern. Der öffentliche Raum 
kann diese Faktoren ebenso beeinflus-
sen wie den Lagewert von Immobilien 
und ganzen Stadtvierteln.77

77	Vgl.	Reicher	2012,	102-103.

Abb. 14: grüner Mittelstreifen des ‚Grabens‘ in Winterthur

Abb. 15: Treppen als Verweilorte in der Hafencity Hamburg

Abb. 16: Krongarten in Wien
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a | Die Identität des Ortes
Der öffentliche Raum und das Leben das sich in 
ihm abspielt haben eine große Bedeutung für 
Städte, denn sie prägen die Identität eines Ortes 
und somit auch seine Bewohner.78 

Die Umgebung in der sich ein Mensch aufhält hat 
starken Einfluss auf seine Stimmung, sein Wohl-
befinden, seine Entscheidungen und sein Han-
deln, somit entsteht ein Pflichtbewusstsein und 
Bezug zum räumlichen (Wohn-) Umfeld. Ein guter 
Entwurf trägt also dazu bei, dass sich alle Men-
schen im öffentlichen Raum wohl fühlen, dass so-
wohl junge und alte Menschen, als auch Familien, 
Singles, sozial schwächere, Menschen mit Behin-
derungen und neu zugezogene im Wohnumfeld 
eingebunden werden (Bsp. siehe Abb. 14  ,  Abb. 
15 und Abb. 16).79 und Abb. 15 und Abb. 16 

Die Identität des Ortes wird durch drei Ebenen 
erzeugt: 
Die städtebaulich-physische Ebene: Gebäude, 
öffentlicher Raum und private Freiräume (z.B. 
Straße, Gehweg, Park, Vorgarten etc.). Sie bildet 
dabei das Grundgerüst auf dem sich im Weite-
ren der Charakter entwickeln kann. Europäische 
Städte haben oft den Charakter einer Collage City 
(siehe Abb. 17  ), bestehend aus kunterbunten 
Elementen die sich zu einem geordneten, neuen 
Ganzen mit vielseitigem Innenleben verbinden.80 

78	Vgl.	Reicher	2012,	100;	Korda 1999, 154. 
79	Vgl.	Reicher	2012,	100;	Korda 1999, 154;	Bott/Grassl/Anders	2013,	21. 
80	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	21,	98.

Vergleicht man nun einen Stadtteil in sei-
ner städtebaulich - physischen Struktur mit 
solch einem bunten Element, entsteht auf 
der einen Seite ein gestalterischer Bezug zur 
direkten Nachbarschaft und der Stadt und 
auf der anderen Seite auch eine gewisse Au-
tarkie, die eine Art Image für diesen Ort er-
zeugt.81

Die sozioökonomische Ebene: Wohnun-
gen, Versorgungseinrichtungen und sonstige       
Arbeitsplätze (z.B. Spielplatz, Straßencafe, 
Arbeitsweg, Weg zum Einkaufen/Kindergar-
ten/Restaurant/Sportplatz etc. und zurück). 
Hier halten sich die Menschen in Teilberei-
chen auf, die sich stellenweise überlagern. 
Dadurch entstehen regelmäßige Kontakte 
untereinander, wie Blickkontakt, Begrüßung, 
private Gespräche bis zu intensiveren Begeg-
nungen in Vereinen oder Initiativen.82

Die symbolische Ebene: räumliche Schnitt-
punkte, also Brennpunkte (Marktplatz, Um-
steigepunkte des ÖV, Einkaufszentren etc.). 

Sie umfasst vertraute Räume, also optische 
Bezugspunkte oder regelmäßige Erlebnisse 
und Rituale, die symbolisch für einen Ort und 
dessen Entwicklung stehen und sowohl von 
den Bewohnern als auch von Außenstehen-
den mit ihm assoziiert werden.83

81	Vgl.	Ebda., 98.
82	Vgl.	Ebda., 21.
83	Vgl.	Ebda.,	3, 21.

Abb. 17: Collage - City von Collin Rowe, Fred Koetter
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b | Nachhaltigkeitspotenzial - öffentlichen Raum

Besonders für die soziale Komponente hin-
sichtlich nachhaltiger Städte hat der öffentli-
che Raum eine wichtige Bedeutung; dabei geht 
es neben der Sicherung von Grundbedürfnis-
sen, Chancengleichheit, kultureller Vielfalt und 
Bürgerbeteiligung besonders um die Belebung 
dieses Raums, denn menschliche Interaktion 
nährt städtisches Leben.84

Straßen, Gehwege, Plätze und Parks müssen für 
alle Menschen den gleichen Zugang bieten und 
sind so zu gestalten, dass sich die Leute gerne 
dort aufhalten, einen Kaffee trinken, Freunde 
treffen, bummeln gehen, lieber zu Fuß oder 
mit dem Rad die Alltagswege bewältigen als 
mit dem Auto. So steigern gelungene öffent-
liche Räume die allgemeine Lebensqualität, 
helfen den Menschen Kontakte zu schließen, 
Konflikte aufgrund unterschiedlicher Chancen 
zu reduzieren, verstärken das Wohlbefinden im 
Raum und schaffen eine vertraute Beziehung 
zum Wohnumfeld.85  
In Bezug auf das ökologische Nachhaltigkeits-
potenzial können sie helfen, den motorisierten 
Verkehr zu senken, durch bestimmte Bepflan-
zungen und Wasserflächen das Stadtklima po-
sitiv zu beeinflussen und durch eine bewusste 
Wahl von Materialien der städtischen Überhit-
zung entgegen zu wirken.86

84	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	99.
85	Vgl.	Gehl	2016,	30-32,	128;	Reicher	2012,	5. 
86	Vgl.	Reicher	2012,	109. 

Selbst die Wirtschaft kann durch die Belebung 
öffentlicher Räume profitieren, denn Grund-
stückspreise, Immobilienwerte und die Stand-
ortvorteile steigen dadurch.87

Aber allein durch die gezeichnete Linie wird 
nichts passieren, denn die Menschen tun wo-
nach ihnen ist. Ein gelungener Entwurf kann 
Einladungen aussprechen und zum Flanieren, 
Hinsetzen, Verweilen oder zu mehr Bewegung 
anregen und dadurch gezielt Flächennut-
zungsmuster verändern.88

Die Planung umfasst dabei sowohl die archi-
tektonische bzw. städtebauliche Ausgestal-
tung der jeweiligen Flächen, als auch die Mö-
blierung, Materialwahl, die atmosphärische 
Gestaltung, das Nutzungsangebot sowie die 
Grünraumgestaltung.89 

Weitere Themen wie Freiräume, Grünflächen, 
Wasser, Boden, Stadtklima und Verkehrsräu-
me sind zwar auch Teilaspekte des öffentlichen 
Raums, werden aber aufgrund ihrer Priorität 
als eigene Kapitel sowie Unterpunkte von na-
türlichen Ressourcen und Klima bzw. Mobilität  
behandelt.

87	Vgl.	Böhm	2016,	20.
88	Vgl.	Gehl	2016,	31.
89	Vgl.	Reicher	2012,	107. 

3.2.3  Freiräume 

„Ist die Menschheit das Maß aller Dinge? Oder ist der Mensch das Maß? Bisher war es der Mensch, 
an dem alles ausgerichtet war [...] besonders seine Städte, die nach seinen Vorgaben und nicht nach 
denen der Gesellschaft gebaut wurden.“      Leopold Kohr
                90

Die Stadtgestalt wird durch ihre raumbildenden 
Strukturen, die sich aus Landschafts-, Bau- und 
Infrastruktur zusammensetzen, geprägt. Gut 
vernetzte, multifunktionale Freiräume neh-
men dabei aufgrund ihrer wirtschaftlichen, so-
zialen und besonders ökologischen Bedeutung 
einen sehr wichtigen Platz ein (siehe Abb. 18  ). 
Sie bilden die Grundlage für urbanes Leben, für 
Strategien in der städtischen Klimaanpassung 
und für den Schutz und die Erhaltung der Bio-
diversität im urbanen Raum.
Doch gerade in Zeiten der Verstädterung und 
Nachverdichtung muss früh genug an die Pla-
nung von Freiraumkonzepten gedacht werden, 
denn nachträglich lassen sie sich bedeutend 
schwerer und kostenintensiver in eine beste-
hende Stadtstruktur integrieren.91

Abb. 18: Funktionen von Freiflächen

90	Kohr	2008,	74.
91	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	127.

Nichts desto trotz reduziert sich ihr Anteil 
im städtischen Umfeld durch Maßnahmen 
wie Innenentwicklung und immer dichtere 
Bebauungen. Es ist daher notwendig, die 
Qualität verbleibender Freiräume in gestal-
terischer und ökologischer Hinsicht deutlich 
zu erhöhen und sie von Anfang an als festen 
Bestandteil in der nachhaltigen Stadtplanung 
zu integrieren.92

Gut vernetzte Grünraumsysteme kön-
nen sowohl für den Bezug der Bürger zu 
ihrem Wohnumfeld, als auch für die na-
türliche Umwelt einen nicht zu unter-
schätzenden positiven Beitrag leisten. 
Dabei gibt es eine Vielzahl an unterschied-
lichsten Arten von Grünsystemen im ge-
samtstädtischen System (siehe Abb. 19  ). 
Die Freiraumkonzepte können dabei als 
Grüngürtel, also zusammenhängende Klein-
gärten, Grünflächen und Gewässer ausge-
staltet sein oder als vernetztes System zur 
Renaturierung dienen und Parks, Spiel- und 
Sportflächen, Fuß- und Radwegnetze sowie 
integrierte öffentliche Einrichtungen verbin-
den.93 

92	Vgl.	Ebda., 127.
93	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	128,	131;	Reicher	2012,	96.
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Abb. 19: Freiraum-Ebenen

Grundsätzlich können folgende Freiraumtypen  
im städtischen Umfeld unterschieden werden:94

• Parks, öffentliche Gärten und Grünflachen
• Rückzugs- und Erholungsräume, nuzungs-

offene Freiflächen
• Grüne Infrastruktur: wie Spielplätze, Fried-

höfe, Sport- und Freizeitanlagen, Klein- und 
Schrebergärten

• Straßenräume, Plätze und Transportwege
• Freiräume in Wohngebieten: wie Privatgär-

ten, Kommunale Freiräume, Kinderspiel-
plätze, Dächer und Balkone

• Brachen, Zwischenräume und Leerstände 
• Historische Freiräume: wie private Parks 

und Gärten verbunden mit historischen 
oder denkmalgeschützten Gebäuden, er-
haltenswerte bzw. geschützte Korridore 
oder Sichtachsen mit historischer Bedeu-
tung, Archäologische Grabungsstätten

• Wasserflächen und Fließgewässer
• Außenflächen von Bildungseinrichtungen, 

Geschäfts- und Verwaltungsgebäuden, Spi-
tälern, Pflegeeinrichtungen, Produktions-
stätten oder öffentlichen Gebäuden 

• Städtische Randgebiete: Agrarland, Abfall-
sammelstellen, Wälder und forstliche Nutz-
flächen

94	Vgl.	Reicher	2012,	94.	

a | Nachhaltigkeitspotenzial - Freiraum
Die Natur in der Stadt ist neben den umwelttech-
nischen Aspekten auch für die Bürger ein wich-
tiger Wohlfühlfaktor. Laut einer Umfrage sind 
32% der österreichischen Bevölkerung in der 
Natur am glücklisten. Durch das grüne Bewusst-
sein entstehen vielseitige Bepflanzungmöglich-
keiten im privaten Freiraum, wie in Innen- und 
Hinterhöfen, auf Dächern und Balkonen, in 
den Wohnungen u.a., überall entstehen kleine 
Grüninseln. Die Bezeichnung Urban Gardening 
hat sich längst in der Gesellschaft etabliert.95 
Parallel laufen aber auch Projekte in größeren 
Dimensionen wie Urban Farms und Vertical Far-
ming. Den städtischen Farmen dienen zB. alte 
Industriegebäude oder Lagerhallen als Anbau-
flächen der modernen Schrebergärten. 

Abb. 20: Flächeneinsparung Vertical Farming

95	Vgl.Mahrer/Halper	2012,	85.

Beim Vertical Farming werden pflanzliche  
Erzeugnisse in Hochhäusern, besser gesagt in 
mehrstöckigen Gewächshäusern angebaut. Der 
Ertrag der vertikalen Ackerflächen ist durch die 
ganzjährig optimalen Bedingungen wesentlich 
höher als in der konventionellen Landwirtschaft 
und reduziert enorm den landwirtschaftlichen 
Flächenverbrauch (siehe Abb. 20  ).96

Immerhin wird bereits ein Drittel des Nahrungs-
mittelbedarfs der Städte in der periurbanen 
Landwirtschaft (also in den Städten selbst) pro-
duziert. Der große Vorteil ist die Verkehrsredu-
zierung durch weniger Transportbedarf, Rück-
führung von organischen Abfällen als Dünger, 
Schutz der Wasserressourcen und Erhaltung 
von Erholungszonen.97

96	 Vgl.	 Despommier	 o.J.,	 https://www.infineon.com/cms/de/discove-
ries/LEDs-im-Urban-Farming,	18.08.2018.
97	Vgl.Mahrer/Halper	2012,	85.
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Empfehlungen für ökologische und naturnahe 
Freiräume in verdichteten Gebieten:98

• wenig Bodenversiegelung durch flächenspar-
same Erschließung

• Vermeidung von Bodenverdichtung durch 
schonenden Umgang mit Oberboden

• ökologische Regenwasserbewirtschaftung und 
integriertes Regenwassermanagement

• Einsatz von Dach- und Fassadenbegrünung 
• Solardächer für zusätzliche Energieversorgung
• Freiräume für Kleingärten, Urban Farming/Gar-

dening 
• Verwendung umweltfreundlicher Beleuchtung 
• Spontanvegetation auf nicht genutzten Flä-

chen belassen 
• natürlich gewachsene Parks, Stadtwälder, Ge-

hölzsäume schützen und fördern
• intensive Straßenbegrünung durch heimische 

Baumarten (zB. Alleen, Baumreihen, Parkflä-
chengrün)

• geschützte Flachwasserzonen und natürliche 
Uferbereiche für die angesiedelte Tier- und 
Pflanzenwelt schaffen, die gleichzeitig als Frei-
räume für Menschen dienen

• Kostenersparnis durch naturnahe und extensive 
Grünflächen (mind. 50% des öffentlichen Grüns)

• Patenschaften für Grünbereiche (zB. von Be-
wohnern, Schulen)

• Angebote für Naturerfahrung im urbanen Raum

98	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	131;	Boeing	2014, https://www.zeit.
de/zeit-wissen/2014/05/urbanisierung-stadt-moderne-wachstum/
komplettansicht,	18.08.2018.

b | Positive Auswirkungen von Freiräumen 
auf die Gesundheit

Freiräume haben in vielerlei Hinsicht einen 
positiven Einfluss auf die Gesundheit der 
städtischen Bevölkerung. Zum Einen filtern 
sie durch Vegetation die Luft von Schadstof-
fen und unterstützen somit eine gesunde 
Lungenfunkion. Zum Anderen können ur-
bane Grünflächen von den Bewohnern für 
sportliche Aktivitäten genutzt werden, da-
mit sie sich gesund und fit halten. 
Auch der Einsatz umweltfreundlicher und 
schadstoffbindender Oberflächenmateriali-
en für Freiräume, u.a. für Platzgestaltungen 
oder Sitzmöglichkeiten im Freien, können 
die Gesundheit zusätzlich fördern. Lärmre-
duktionsmaßnahmen durch Bäume, Mobi-
lar u.a. Dinge können helfen den Stress zu 
reduzieren, intelligent vernetzte Plätze wie-
derum unterstützen die Kommunikation und 
können psychologisch helfen. Ärzte haben 
außerdem herausgefunden, dass99 

„eine ansprechende baulich-
räumliche Umgebung einen po-
sitiven Einfluss auf das mensch-
liche Unterbewusstsein ausübt 
und eine wichtige Grundlage für 
das psychologische Wohlbefin-
den des Menschen bildet.“ 100 

     

99	Vgl.	Mahrer/Halper	2012,	86;	Korda 1999, 154. 
100 Korda 1999, 154. 

3.2.4  Natürliche Ressourcen und Klima  

„Alles was gegen die Natur ist, hat auf Dauer keinen Bestand.“
             

 
Charles Darwin

Die ökologische Qualität nachhaltiger Städte 
basiert auf dem reduziertem Verbrauch natür-
licher, nicht erneuerbarer Ressourcen wie Bio-
diversität, Wasser und Boden, dem sparsamen 
Umgang mit Energie und einem verringerten 
ökologischen Fußabdruck. Neben Strategien 
aus der bioklimatischen Bautechnik wird auch 
verstärkt auf erneuerbare Energiequellen ge-
setzt, sowie auf den Einsatz umweltverträgli-
cher Materialien und nachhaltigiger Siedlungs-
entwicklung.101

a | Biodiversität im urbanen Raum
In Österreich gelten heute mehr als 33 % der 
Wirbeltierarten und 40 % der Farn- und Blüten-
pflanzen als gefährdet. Durch das Wachstum 
der Städte wird es immer wichtiger, dass diese 
einen positiven Beitrag zum Schutz der Biodi-
versität leisten. Neben der Pflege und Erhal-
tung, ist besonders die Schaffung zusätzlicher 
Lebensräume notwendig. Gleichzeitig werden 
damit die Lebensqualität und das Naturerleb-
nis in der Stadt gefördert. Eine gut verknüpfte 
und qualitätsvolle Grünstruktur ist somit eine 
Win-Win-Lösung gegen Auswirkungen des Kli-
mawandels und zur Förderung der Biodiversi-
tät in städtischen Gebieten.102

101	Vgl.	Rey	2011,	18-19.
102	Vgl.	Schnattinger	2009, 2.

                               
103

Viele Lebewesen fühlen sich im „ureigensten  
Biotop  des  Menschen – der Stadt“104 wohler 
als in der intensiv genutzten Agrarlandschaft. 
In Europa sind immerhin über 50 % der regio-
nalen Tierarten in Städten zu finden.105 

„Ausreichender Austausch, Nach-
schub- und Rückzugsräume sowie 
der Anschluss an andere Populati-
onen zur genetischen Auffrischung 
sind dabei entscheidend.“ 106 

Einige Wildtierarten haben sich bereits wei-
terentwickelt und kommen sowohl mit dem 
Menschen als auch mit dem urbanen Umfeld 
gut zurecht bzw. werden sogar durch dieses ge-
fördert. Zum Einen gibt es dort keine Jagd und 
weniger Pestizide und zum Anderen bieten un-
terschiedlichste Garten- und Stadtlandschaf-
ten vielfältige Lebensräume.107

Doch die Bedingungen in den Städten sind nicht 
immer ideal. Der Lärm, die schnelle Fortbewe-
gung, Störungen und Emissionen, Überhitzung 
u.a. Ursachen bewirken Veränderungen bei 
Flora und Fauna. Daher müssen genügend gro-
ße, nach Bedarf spezifische und gut vernetz-
te Flächen und Biotopräume für die Tier- und 
Pflanzenwelt geschaffen werden.108

103 Plasse,	 zit.	 n.	 Charles	 Darwin,	 https://www.geo.de/geolino/
mensch/2868-rtkl-weltveraenderer-charles-darwin,	27.10.2018.
104 Schnattinger	2009, 2.
105	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	128.
106 Ebda., 128.
107	Vgl.	Schnattinger	2009, 5.
108	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	128.
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b | Boden

Der Boden hat vielfältige Aufgaben, Funktionen und 
Leistungen im Naturhaushalt zu bewältignen. Neben 
den natürlichen Funktionen für die Umwelt, bietet er 
auch viele Nutzungsfunktionen für den Menschen.109 

Zu den zentralen Bodenfunktionen zählen             
(siehe Abb. 21  ):110 
• Lebensraum für die Menschen, die Tier-, und 

Pflanzenwelt sowie Bodenorganismen
• Standtort mit Extrembedingungen für die 

Biotopentwicklung seltener Pflanzen und 
Tiere

• Nutzung für die Land- und Forstwirtschaft, 
sonstige Wirtschaftsbereiche und den öffentli-
chen Raum

• Rohstofflagerstätte für Kies, Sand, Ton u.a. 
• Baugrund für Straßen, Siedlungen, Gärten u.a.
• Bestandteil des Naturhaushalts, besonders in 

Wasser- und Nährstoffkreisläufen
• Abbau-, Ausgleichs- und Aufbauelement für 

stoffliche Einwirkungen durch Filter-, Spei-
cher- und Umwandlungseigenschaften, beson-
ders für den Grundwassersschutz und die 
Staubbindung in der Luft

• Archiv der Erd-, Natur- und Kulturgeschichte

109	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	136.
110	 Vgl.	 Ebda., 136-137;	 Ministerium	 für	 Umwelt	 und	 Naturschutz,	
Landwirtschaft	und	Verbraucherschutz	des	Landes	Nordrhein-Westfa-
len	2007, 4-6,	11.

Abb. 21: wichtige Bodenfunktionen

b | 1 Auswirkungen der Urbanisierung 
auf den Boden

Der Verstädterungsprozess und besonders 
die Zersiedelung haben schwerwiegende 
Folgen auf den natürlichen Boden. Wach-
sende Städte verbrauchen viel kostbare 
Ackerflächen, sie breiten sich nämlich häufig 
auf grünen Wiesen, nährreichen Böden und 
in der Nähe von Gewässern aus. Derzeit liegt 
der weltweite Ackerlandverlust für den Sied-
lungsbau bei 45 m² pro Kopf und Jahr111, bei 
steigender Tendenz. 
Durch die Bebauungen und die notwedige 
Infrastruktur wird der Boden stark verdich-
tet und abgetragen. Er wird mehrfach mit 
anderen Böden oder künstlichen Substraten 
überlagert, sowie durch Schadstoffe belas-
tet. Der hohe Versiegelungsgrad in urbanen 
Gebieten verhindet zudem das Versickern 
vom Regenwasser und kann zu Überschwem-
mungen führen. In weiterer Folge wird die 
biologische Vielfalt gefährdet und der Boden 
kann keinen Kohlenstoff mehr speichern, 
was sich negativ auf die Treibhausgasemis-
sion auswirkt.112 

111	Vgl.	Kommission	Bodenschutz	beim	Umweltbundesamt	2017,	5.
112	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	136-137;	Kommission	Bodenschutz	
beim	Umweltbundesamt	2017,	3,	5,	6.

Die Städte verbrauchen und verändern somit 
die gesamte Landschaft, mitsamt der leben-
den Ökosysteme. Viele wichtige Baumateri-
alien, u.a. Kies, Kalk und Sand werden aus 
Böden gewonnen und sind im Baugewerbe 
nicht mehr wegzudenken. Doch die gelösten 
Stoffe aus Tagebauflächen verändern das 
Bodengefüge und belasten die Gewässer. Sie 
können in die Oberflächengewässer oder ins 
Grundwasser dringen und sie dadurch ver-
sauern. 

Eine große Herausforderung in der nachhal-
tigen Stadtplanung besteht also darin, eine 
flächeneffiziente, nach Innen gerichtete 
Bebauung zu schaffen, die die Stadtbewoh-
ner mit ausreichend privaten und öffentlich 
Grünräumen versorgt. Die Nutzungs- und 
Entwicklungsziele zwischen Nachverdich-
tung und Freiraum müssen dabei sorgfältig 
aufeinander abgestimmt werden.113

113	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	136-137;	Kommission	Bodenschutz	
beim	Umweltbundesamt	2017,	3,	5,	6.
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c |  Wasser
Um die Ressource Wasser zu schützen, ist beson-
ders in urbanen Regionen eine umweltverträgli-
che, nachhaltige Wassernutzung notwendig. 
Ein großes Problem stellt der hohe Versiege-
lungsgrad in Städten dar. Hier muss das Regen-
wasser, im Vergleich zu naturbelassenen Böden, 
in Kanalsystemen abgeleitet werden. Dies führt 
einerseits zur Senkung des Grundwasserspiegels 
und der Niedrigwasserabflüsse urbaner Gewäs-
ser. Andererseits kommt es zu deren Austrock-
nung in Trockenperioden sowie zu Hochwas-
serproblemen in extremen Regenperioden. Des 
Weitern gelangen abgeschwaschene Schadstof-
fe und ungereinigte Kanalüberläufe in die Ge-
wässer, was zu Verschmutzungen führt.116

c | 1 Integriertes Wassermanagement
Ein integriertes Wasserressourcenmanagement 
soll die nachhaltige Entwicklung und Bewirtschaf-
tung natürlicher Wasservorkommen koordinieren 
und fördern. Des Weiteren werden die Wasse-
reinzugsgebiete der Natur in Einheiten gegliedert 
welche keine Stadt- oder Landesgrenzen kennen, 
sondern am natürlichen Wasserkreislauf ausge-
richtet sind. Die Ziele reichen von der Sanierung 
der ökologischen Funktionsfähigkeit der Oberflä-
chengewässer, über die Sicherung der Grundwas-
sernutzung, bis hin zur Verbesserung der Gewäs-
serstruktur und deren Durchgängigkeit.117 

116	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	138.
117	Vgl.	Ebda., 136-138.

b | 2 Bodenschutz
Bodenschutz fordert in erster Linie einen spar-
samen und ressourcenschonenden Umgang 
mit Grund und Boden, denn diese natürliche 
Ressource ist nur in begrenzter Fläche vor-
handen und eine Bodenneubildung ein sehr 
langwieriger Prozess.114 

Folgende Bodenschutzmaßnahmen sollten in 
einer nachhaltigen Stadtplanung verankert 
sein: 115 
• Verstärkte Innenentwicklung und Nach-

verdichtung 
• Nutzung von Brachflächen und leerste-

henden Industrie- und Gewerbeflächen
• bodenschonendes und flächensparendes 

Bauen
• Verringerung der Flächeninanspruchnah-

me und der Bodenversiegelung
• Bodenverluste durch konsequente Entsie-

gelung ausgleichen
• Grünflächen in der Stadt schützen und 

schaffen
• Vorrangflächen für die Landwirtschaft, für 

die Hochwasser-Rückhaltung und ökolo-
gisch wertvolle Böden verstärkt schützen

114	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	136-137.
115	Vgl.	Ebda., 138;	Kommission	Bodenschutz	beim	Umweltbundesamt	
2017, 4.

Die Gewässerstruktur umfasst dabei die räum-
liche und materielle Beschaffenheit des Gewäs-
serbetts und seines Umfelds. Die ökologische 
Durchgängigkeit dient der Aufrechterhaltung der 
Artenvielfalt und der Biomasse im Wasser. 

Das Wasserrecycling und die Aufbereitung von 
Abwasser benötigen heute keine überdimensio-
nalen Anlagen mehr. Dies ist bereits in der Stadt 
möglich, teilweise sogar in Kellerräumen. Das 
aufbereitete Wasser kann dann u.a. für die Be-
wässerung von Parks oder Straßenbeplanzungen 
eingesetzt werden.118 

Abb. 22: Komponenten und Aufgaben einer wassersensitiven Stadtentwicklung

118	 Vgl.	 Boeing	 2014, https://www.zeit.de/zeit-wissen/2014/05/urbanisie-
rung-stadt-moderne-wachstum/komplettansicht,	 18.08.2018;	 Bundesmi-
nisterium	 für	 Nachhaltigkeit	 und	 Tourismus	 2016,	 https://www.bmnt.gv.at/
wasser/wasser-oesterreich/plan_gewaesser_ngp/massnahmenprogramme/
massnahmen_teil1.html,	 18.08.2018;	 Martin	 2000,	 https://www.spektrum.
de/lexikon/geowissenschaften/gewaesserstruktur/5875,	18.08.2018.

Zur Sicherung des urbanen Wasserkreislaufs 
sollte in einer nachhaltigen Stadtplanung das 
Prinzip der wassersensitiven Stadtentwick-
lung (siehe Abb. 22  ) eingehalten werden. Als 
übergeordnetes Ziel wird darauf hingearbei-
tet, den Menschen in städtischen Gebieten 
die Ressource Wasser bzw. Gewässer durch 
die Integration in der Stadt- und Freiraum-
gestaltung näher zu bringen und erlebbar zu 
machen.119

119	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	138-139.
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c | 2  Flussraumgestaltung
Der Ufergestaltung von urbanen Gewässern 
kommt eine große Bedeutung zu. Sie sind 
qualitätsvolle Freiräume und besondere 
Erholungsgebiete und steigern die Lebens-
qualität in verstädternden Gebieten. 
Gerade Fließgewässer benötigen ausrei-
chend Raum für die eigendyamische Ent-
wicklung. Je mehr Platz ihnen zur Verfügung 
steht, desto größer sind auch die Gestal-
tungsmöglichkeiten (siehe Abb. 23  ), daher 
müssen die angrenzenden Landschaftsele-
mente und Nutzungen miteinbezogen wer-
den (besonders überschwemmungsgefähr-
dete Bereiche). Im Fokus sollte jedoch stets 
das Ziel eines möglichst naturnahen Gewäs-
serzustandes stehen.
Hierfür können Fließlaufveränderungen, 
Entwicklungen bzw. Inselbildung im Gewäs-
serbett und Anschwemmungen gefördert 
werden, welche zusätzlich auch ein vielfälti-
ges Erscheinungsbild ermöglichen.121

121	Vgl.	Ebda., 142.

Handlungsfelder einer wassersensitiven 
Stadtentwicklung:120 
• Maßnahmen zur Reduzierung der Bo-

denversiegelung (Synergien zum Boden-
schutz)

• Aufbereitung, Wiedernutzung, Versicke-
rung und verzögerte Ableitung des Re-
genwassers (integriertes Regenwasser-
management)

• Räume für die Ableitung und Speicherung 
von Regenwasser in extremen Nieder-
schlagsereignissen und Hochwasseresili-
enzmaßnahmen (integriertes Hochwas-
serrisikomanagement)

• Reduzierung des Trinkwasserbedarfs und 
der Abwassermenge durch Einsatz von 
Abwasseraufbereitungsmaßnahmen (in-
tegriertes Abwassermanagement)

• Renaturierung und Umbau der Gewässer-
struktur in urbanen Fließgewässern (inte-
grierte Gewässerentwicklung)

120	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	138-139.

Abb. 23: Gestaltungsmöglichkeiten unterschiedlicher Flussräume
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Da Asphalt und Beton sehr gute Hitzespeiche-
reigenschaften besitzt, muss in der Stadtpla-
nug auf eine ausreichende Durchlüftung der 
Siedlungsstruktur, durch sogenannte Frisch-
luftachsen geachtet werden. Gerade in hei-
ßen Sommermonaten kann es sonst vorkom-
men, dass die erhitzten Flächen auch Nachts 
nicht mehr abkühlen. Als Frischluftachsen 
können Freihaltezonen, städtische Grünflä-
chen, Parks entlang von Verkehrsachsen oder 
ehemalige Bahnflächen dienen bzw. angelegt 
werden.126 
Diese Grünstrukturen spielen in der städ-
tischen Klimaanpassung eine bedeutende 
Rolle. Sie schützen die Stadt nicht nur vor 
Überhitzung, sondern filtern mit ihrer Vege-
tation die Luft von Schadstoffen, klären das 
Regenwasser und geben dieses gereinigt ins 
Grundwasser ab. Sie können aber auch tem-
porär Regenwasser sammeln und dadurch 
Kanalsysteme und Flüsse entlasten, die Park-
platzentwässerung übernehmen oder durch 
Fassadebegrünung die Innenraumklimatisie-
rung ersetzen bzw. unterstützen.127

126	Vgl.	Boeing	2014, https://www.zeit.de/zeit-wissen/2014/05/urba-
nisierung-stadt-moderne-wachstum/komplettansicht,	18.08.2018.
127	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	133-134.

d | Stadtklima 
Das Klima in Städten hängt primär von der geo-
graphischen Lage und der aktuellen Großwet-
terlage ab, trotzdem gibt es erhebliche Unter-
schiede gegenüber dem natürlichen Umland.122 

„Das Stadtklima ist charakterisiert 
durch reduzierte Windgeschwin-
digkeiten, eine Überwärmung und 
eine höhere Luftverschmutzung.“123 

Die UV-Strahlung ist aufgrund der Trübung 
der unteren Atmosphäre über Städten um ca. 
20 % geringer, die Frostperiode etwa um 25 % 
kürzer. Der Gesamtniederschlag ist ungefähr 
10 % höher und die Jahresmitteltemperatur 
um etwa 1 Kelvin (1 Grad Celsius sind 274,15 
Kelvin124) höher. Auch Gewitter sind in städ-
tischen Gebieten ca. 15 % wahrscheinlicher 
und die relative Luftfeuchtigkeit ist im Jahres-
mittel um etwa 7 % geringer.
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Luft-
temperatur, relative Luftfeuchte, Schwülege-
fährdung und Windverhältnisse von den Nut-
zungen in der Stadt, aber auch aufgrund der 
Reliefeigenschaften und der Vegetationsstruk-
tur nachhaltig beeinflusst werden.125 

122	Vgl.	Eckel/Hüttemann/Ulrich	o.O.	1999.
123 Ebda.
124	 Vgl.	 o.A.,	 https://www.metric-conversions.org/de/temperatur/
kelvin-in-celsius,	18.08.2018.
125	Vgl.	Eckel/Hüttemann/Ulrich	o.O.	1999.

Mit dem Klimawandel und den immer hefti-
geren Umweltereignissen steigt die Bedeu-
tung einer, an das Stadtklima angepassten 
Baustruktur. 

Abb. 24: Stadtklima - Einflussfaktoren

Folgende Aspekte können das Stadtklima beein-
flussen (siehe Abb. 24  ) und müssen daher früh-
zeitig als Maßnahmen festgelegt werden :128

• günstige Siedlungs- und Bebauungsformen 
hinsichtlich Durchlüftung 

• Frischluftschneisen - Siedlungsdichte muss 
zum Rand hin abnehmen

• Zuführung der Frischluft durch lokale Wind-
systeme

• Freihaltung von Kaltluftbahnen
• Vermeidung durchlüftungsstörender Faktoren 

(z.B. Hochhäuser) 
• Förderung und Schutz von Vegetationsflächen
• Reduzieren der Bodenversiegelung durch Erhalt 

bzw. Schaffung von Grün- und Wasserflächen
• Einsatz von Dach- und Fassadenbegrünung
• Bewahrung und Schaffung von Grünzügen 

(zB. in den Schutzabständen zwischen Indust-
rie und Siedlung)

• Förderung der Luftreinhaltung und Vermei-
dung von Emissionen und Treibhausgase 
(z.B. Verbot von Brennstoffen mit hohen 
Staubemissionen für die Gebäudeheizung)

• günstige Verkehrsplanung 
• Planungsbezogene Stadtklimauntersuchun-

gen (z.B. Messungen oder Windverhältnissen)

Detailliertere Planungsvorgaben in den fol-
genden Kapiteln!

128	Vgl.	Ebda., 129-130;	Reuter/Kapp	2012,	11.
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d | 2  Solarer Städtebau

Den Klimaschutz als Aufgabe der Stadtpla-
nung zu sehen ist im Grunde genommen 
kein neuer Ansatz. In Zeiten der Klimaerwär-
mung und Ressourcenverknappung drängt 
sich dieses Thema aber immer mehr in den 
Vordergrund. Die Anfänge des solaren und 
klimaangepassten Städtebaus finden ihren 
Ursprung bereits in der Antike. Damals wur-
den traditionelle Bauweisen in Wüstenre-
gionen, den Bergen oder in den windigen 
Ländern des Nordens stark durch das lokale 
Klima geformt. Nach dem Ersten Weltkrieg 
waren Armut, Krankheiten und Wohnungs-
not prägend für die Architekturbewegung 
Neues Bauen. Durch die aufkommende In-
dustrialisierung und als Antwort auf die un-
hygienischen Wohnverhältnisse, wurden die 
Wohnungen und ganze Siedlungen nach den 
Regeln von Licht, Luft und Sonne gebaut, der 
Zeilenbau war somit geboren.131

Der solare Städtebau hat heute aber wesent-
lich mehr Faktoren zu beachten und ist ein 
sehr komplexer Entwurfsprozess. Im Stadtor-
ganismus müssen neben der Ausrichtung der 
Gebäudevolumen, genauso die Orientierung 
von Straßen und Plätzen zur Sonne abge-
stimmt werden. Dabei sind die klimatischen, 
topografischen und städtebaulichen Bedin-
gungen zu berücksichtigen um Wärmever-
luste möglichst zu verhindern bei gleichzeitig 
maximalen Wärmegewinnen.132 
131	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	168;	Wienke:	Geschichte	des	klimage-
rechten	 Bauens,	 http://klimagerechtesbauen.blogspot.com/2013/11/
licht-luft-und-sonne-das-neue-bauen.html,	01.11.2018.
132	Vgl.	Ahlhelm/Bula/Frerichs	u.a.	2012,	50.

d | 1  Sonne
Das Sonnenlicht macht das Leben von Pflan-
zen, Tieren und Menschen auf der Erde erst 
möglich. Der Einfluss der Sonne auf unse-
re Gesundheit und den Gemütszustand ist 
nicht zu verachten. Trotzdem ist die richtige 
Menge entscheidend, denn sowohl extreme 
Sonneneinstrahlung, wie auch ein Mangel 
an Licht können sich negativ auf den Mensch 
und die Umwelt auswirken. 
Je nach Standort müssen deshalb spezifi-
sche Maßnahmen für den Umgang mit der 
Sonne erarbeitet werden. Selbst in gemä-
ßigten Klimazonen sollten aufgrund der 
Klimaerwärmung und der dadurch immer 
häufiger auftretenden Extremwettersitu-
ationen, temporäre Lösungen zur Hitze-
reduzierung angedacht werden (z.B. Luft-
befeuchtung, Sonnensegel, Begrünungen, 
Wasserelemente).129

Doch nicht nur das menschliche Wohlbefin-
den kann von der Sonne profitieren. Durch 
solare Wärmegewinne kann die Energie-
versorgung auf nachhaltige Art unterstützt 
werden und auch durch die Tageslichtopti-
mierung kann Energie gespart werden. Die 
regionalen bzw. lokalen Solarenergie-Poten-
ziale sollten daher bereits in der Siedlungs-
entwicklung mitbedacht werden.130  

129	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	132.
130	 Vgl.	Weiß:	 Solare	 Potentiale	 im	 Städtebau,	 http://www.aee.at/
aee/77-zeitschrift/zeitschriften/2015-01/851-solare-potenziale-im-
staedtebau,	01.11.2018.

Planungsprinzipien im solaren Städtebau:133 
• südorientierte Hauptfassade (siehe Abb. 25  )

und Dachflächen für passive und aktive Ener-
giegewinnung (max. 30° Abweichung der 
Hauptfassade von Südrichtung)

• aktive Sonnenenergienutzung z.B. durch  
Sonnenkollektoren zur Wärmegewinnung 
(Solarthermie) oder durch Solarzellen für 
Strom (Photovoltaik) 

• Schutz vor sommerlicher Überhitzung durch 
geeignete Maßnahmen (z.B. Dachvorsprünge)

• Verhältnis zwischen A (Abstand schatten-
werfende Kante) und H (Höhe der schatten-
werfenden Kante) beachten: je geringer das 
A/H-Verhältnis, desto höher der Verschat-
tungsanteil der Solarfassade (siehe Abb. 26  )

• bei langen, parallelen Zeilen gleicher Höhe 
möglichst A/H-Verhältnis von 2,7 einhalten

• bei freistehenden Einzelgebäuden kann das 
A/H-Verhältnis auf 2,4 verringert werden 

• Verschattung der Solarfassade durch Topo-
graphie vermeiden (exponierte Standorte wie 
Nordhänge, Kuppenlagen, Kaltluftbahnen) 

• an südexponierten Hängen ist durch ver-
ringerte Verschattung dichtere Bebauung 
möglich als an nordexponierten Hängen                                     
(siehe Abb. 27  )

• Ausrichtung und Orientierung der Gebäude, 
Gebäudeöffnungen und Hauptnutzungen zur 
Sonne und zueinander beachten 

133	 Vgl.	 Ahlhelm/Bula/Frerichs	 u.a.	 2012,	 50; Energiewende	 e.V.	 und	
Kreisbauamt	Starnberg	2015,	6-15;	Stadt	Frankfurt	am	Main	2014,	14-19.	

Abb. 25: Ausrichtung der Hauptfassade

Abb. 26: Verschattung nach A/H-Verhältnis

Abb. 27: Verschattung durch Nachbargebäude 
bei veränderter Topographie+gleichem Abstand
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Abb. 28: Verschattungswirkung von Bepflanzung

Abb. 29: Besonnungsverhältnisse bei unter-
schiedlichen Gebäudeabständen und -höhen

Abb. 30: Verschattungswirkung von Bepflanzung

• Verschattung der Solarfassade durch Vegetati-
on vermeiden (siehe Abb. 28  ), mind. 1,2-1,5 
fache Baumhöhe als Abstand zu Fensterfassa-
den, bei S-O, O-W bzw. S-W Fassaden 2 facher 
Abstand (daneben ist je nach Baumart zu be-
achten: Dichte + Geschlossenheit von Baumrei-
hen bzw. -gruppen, Kronenform, Durchlässig-
keit des Blatt- und Astwerks, Belaubungszeit)

• Verschattung der Solarfassade durch Nach-
bar- oder Nebengebäude vermeiden                                            
(siehe Abb. 29  , im Bsp. Zeilenbebauung mit 
gleichbleibender baulichen Dichte)

• auf großen Plätzen (z.B. Parkplätze, öffent-
liche Plätze) hochstämmige Laubbäume zur 
Verschattung bzw. Vermeidung von Über-
hitzung anpflanzen

• optimale Gabäudetiefe bei Zeilen mit 9-14 m
• kompakte Dachformen und Dachbegrü-

nungen bringen energetische Vorteile
• optimale Dachneigung für Süd-Dächer 25-40° 

(bzw. Flachdach mit geneigten Solarmodulen), 
bei O-W-Ausrichtung 0-30° (siehe Abb. 30  )

• die Baukörperform beeinflusst stark die Ta-
geslichtnutzung, günstig sind hohe A/V-Werte 
(Hüllflächen/Bauvolumen) und weniger kom-
pakte Volumen (z.B. Atrium optimiert die Ta-
geslichtnutzung durch zweiseitige Belichtung 
der Räume), dies aber wirkt sich negativ auf 
den winterlichen Wärmeschutz aus und wi-
derspricht dem energetischen und kompakten 
Städtebau (siehe Kapitel Energie)! Planungs-
prinzipien solarer Städtebau und kompakter 
Städtebau müssen deshalb gut aufeinander 
abgestimmt und abgewogen werden

d | 3 Oberflächen
Neben der Sonneneinstrahlung haben die 
eingesetzten Materialien einen bedeuten-
den Einfluss auf die Überhitzung der Stadt, 
denn Wasserflächen, Dächer und Straßen 
absorbieren den größten Teil dieser Strah-
lung, besitzen jedoch ein geringes Rück-
strahlvermögen, was man als Albedowert 
bezeichnet. 
In weiterer Folge erhitzen die Oberflächen 
und damit auch ihre Umgebung, was zum städ-
tischen Wärmeinsel - Effekt (siehe Abb. 31  )
führt. Der Albedowert steht aber nicht im 
festen Zusammenhang mit dem Wärmein-
sel-Effekt.134 

Abb. 31: städtischer Wärmeinseleffekt

134	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	132.

Zum Beispiel haben Grünflächen zwar ein ge-
ringes Rückstrahlvermögen, wandeln die ein-
treffende Energie aber durch Photosynthese 
um. Zusätzlich lassen Grünanlagen und Ge-
bäudebegrünung (und auch versickerungsfä-
hige Oberflächen und wassergebundene De-
cken) gespeichertes Wasser verdunsten, was 
wie eine Pufferfunktion auf das Mikroklima 
wirkt.
Bei der Auswahl der Materialien für Außen-
bereiche ist daher neben Ästhetik-, Gestal-
tungs-, Beständigkeits- und Kostengründen 
ganz besonders auf deren Auswirkungen auf 
das Mikroklima zu achten.135

135	Vgl.	Ebda., 132.
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Abb. 32: Klima-Michel-Modell

d | 4  Thermischer Komfort
Der thermische Komfort im Außenraum wird 
nicht allein durch die Lufttemperatur be-
stimmt, sondern durch das Zusammenwirken 
weiterer Faktoren, wie direkter Sonnenein-
strahlung, Wingeschwindigkeiten, Luftfeuchte 
und Wärmestrahlung von Oberflächen. Das 
komlexe System des menschlichen Wohl-
befindens bezüglich des thermischen Kom-
forts kann durch das Klima-Michael-Modell 
(siehe Abb. 32  ) beschrieben werden: gefühlte 
Temperatur hängt von Windgeschwindigkeit 
und Luftfeuchtigkeit ab, die wiederum den 
Wärmefluss vom Körper an die Umgebung be-
einflussen.136 
Bebaute Flächen, Plätze und Gebäude (be-
sonders Hochhäuser) beeinflussen sowohl die 
Windströmung als auch die Wahrnehmung 
von Sonneneinstrahlung, Luftfeuchtigkeit und 
Temperatur. In der städtebaulichen Planung 
können diese Effekte eingesetzt werden, um 
die empfundene Temperatur und Luftfeuch-
te zu steuern. Zu nennen sind u.a.: der Ein-
satz solarbetriebener Sprühnebelanlagen und 
schattenspendender Elemente wie Sonnen-
segel, eine angemessene Dimensionierung 
von Straßenverläufen, die Beachtung lokaler 
Windgeschwindigkeiten für ein angenehmes 
Windgefühl und die Planung von kühlenden 
Grün- und Wasserflächen zur Verdunstung.137

136	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	133.
137	 Vgl.	 Ebda., 133;	 o.A.:	 Humankomfort, https://www.weatherpark.
com/humankomfort/,	01.11.2018.

d | 5  Klimatisch - lufthygenische
Planungshinweise 

In Zeiten des Klimawandels sind in der nach-
haltige Stadtplanung Grundlagenuntersu-
chungen, zu Themen wie u.a. Klima, Luft und 
Sonne, besonders in Verdichtungsräumen 
von großer Bedeutung. Hier empfiehlt sich die 
Benutzung von Karten, wie der Klimatopkarte 
(siehe Abb. 33  ) oder der Karte für Planungs-
hinweise (siehe Abb. 34  ) als Informations-
grundlage, in denen regional - spezifische, 
planungsrelevante Klimagesichtspunkte 
dargestellt werden. Die Flächenkennzeich-
nung gibt Rückschlüsse zur Empfindlichkeit 
gegenüber Nutzungsänderungen, was eine 
klimatisch und lufthygenisch optimierte Pla-
nung ermöglicht.

Die Planungshinweise nehmen primär Bezug 
auf bauliche Nutzungsänderungen, denn 
Veränderungen in der Vegetationszusam-
mensetzung haben zumeist weniger Folgen 
auf das Klima als weiträumige Bebauungen 
und Versiegelungsmaßnahmen.138

138	Vgl.	Reuter/Kapp 2012, 185-186.
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Abb. 33: Klimatopkarte Steiermark Legende
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Abb. 34: Planerische Hinweise Legende
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d | 6  Planungsprinzipien einer klimatisch und lufthygenisch angepassten Stadtplanung:

• Das lokale Klima wird stark durch Vege-
tationsflächen beeinflusst, denn diese 
sind für die nächtliche Frisch- und Kalt-
luftzufuhr sowie tagsüber (bei ausrei-
chender Baumbepflanzung) für den ther-
mischen Ausgleich zuständig. Städtische 
Grün- und Freiflächen fördern den Luft-
austausch, wirken sich positiv auf das 
Mikroklima aus und sollten daher mög-
lichst nicht verbaut werden. 

• Täler und die Frischluftzufuhr beein-
flussende Taleinschnitte sind als Frisch-
luftbahnen möglichst von Bebauun-
gen freizuhalten und Behinderungen 
(siehe Abb. 35  ) wie querstehende Ge-
bäude, Niveausprünge im Längsprofil 
von Tälern, Quer zum Tal verlaufende 
Baumreihen/-gruppen, ins Tal wachsen-
de Siedlungskörper u.a. sollten vermie-
den werden.

• Auch Hanglagen und Schneisen inner-
halb der Hänge sollten aufgrund des in-
tensiven Kalt- und Frischlufttransports 
nicht bebaut werden (Ausnahme: Süd-
hangbebauung aus energetischer Sicht,  
siehe Abb. 36  ).

                          139

Abb. 35: Baumriegel bzw. Bebauung als Kalt-
luftstrom - Hindernisse

Abb. 36: Wärmeverluste und Temperaturen je 
nach topographischer Standortsituation

139	Vgl.	Reuter/Kapp 2012, 187-188, 198-199, 204-205, 211, 214, 222, 
227-229.

• Nicht vermeidbare Hangbebauungen soll-
ten offen, mit niedrigem Nutzungsmaß, ge-
ring überbauter Fläche und großen Gebäu-
deabständen erfolgen (siehe Abb. 37  ), zum 
Tal oder Hang parallele Zeilenbebauungen 
aufgrund blockierender Riegelwirkung soll-
ten vermieden werden (siehe Abb. 38  ).

• Bei flachen Hanglagen fördern punktför-
mige Bebauungen mit größeren Grün- und 
Freiflächen eine bessere Durchlüftung und 
Kaltluftproduktion.

• Bei der Hochhausplanung auf Hängen müs-
sen aerodynamisch unerwünschte Neben-
wirkungen und unbehaglich zugige Aufent-
haltsbereiche vermieden werden.

• Eine großflächige Grün-Umrandung sowie  
Grünzüge als Durchdringung von Siedlun-
gen fördern unter richtiger Orientierung 
den Luftaustausch.

• Die Zersiedelung durch Streusiedlungen 
sowie blockierende Bebauungsgürtel (zB. 
beim Zusammenwachsen von Nachbaror-
ten) sollten vermieden werden. 

• Gewerbe- und Industriezonen dürfen um-
liegende Wohngebiete nicht durch lokale 
Winde mit erhöhten Immissionen belasten.

• Eine Vermeidung der Bodenversiegelung 
durch Grün- und Wasserflächen ist anzu-
streben.

Abb. 37: Durchlässige Hangbebauung

Abb. 38: Hang- bzw. talparallele Hangbebau-
ung mit durchlüftungsstörender Wirkung
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• Auch viele kleine Grünflächen mindern, bei 
enger Vernetzung und sinnvoller Anordnung, 
durch die Summenwirkung die thermische 
Belastung bzw. den Wärmeinsel-Effekt. Bei 
Straßenbepflanzungen, zur Reduzierung der 
Aufheizung ist auf eine ungehinderte Luftzir-
kulation zu achten, damit diese die Schad-
stoffe abtransportieren kann.

• Dachbegrünungen können helfen den 
Feuchtigkeitshaushalt (Verdampfung des 
Regenwassers in die Stadtluft) und das 
thermische Milieu in bebauten Gebieten zu 
regulieren und haben daneben auch bau-
physikalische Vorteile (spart Energie beim 
Heizen und Kühlen).

• Eine geringere Flächenausdehnung und Be-
bauungsdichte begünstigt die Durchlüftung 
der Stadt auch bei schwachem Wind.

• Kleinteilige, aufgelockerte Stadtrandbe-
bauungen sind vorteilhaft, abriegelnde 
Bauformen sind dagegen zu vermeiden         
(siehe Abb. 39  ).

• Eine Fassadenbegrünung hat neben ästhe-
tischen, besonders aus stadtklimatischen 
und bauphysikalischen Aspekten viele 
Vorteile (siehe Abb. 40  , Verbesserung der 
Wärmedämmung, Verminderung der Wär-
meverluste,  Feuchteproduktion, Kühlungs-
wirkung, Schutz der Fassade vor Aufhei-
zung und Schlagregen, Verbesserung der 
Luftqualität, Lärmreduktion).

Abb. 39: Zusammenhang zwischen städtebaulicher 
Dichte und Durchlüftung
a  hohe Dichte an den Rändern der Stadt
b   abnehmende Dichte zu den Rändern der Stadt hin

Abb. 40: klimatische Vorteile einer Fassaden-
begrünung

e | Stoffströme
Damit Städte mit den wichtigsten Gütern und 
Dienstleistungen versorgt werden können, 
müssen im Umland enorme Landflächen bean-
sprucht werden. In europäischen Städten kann 
diese Fläche die tatsächliche Dimension des 
Zentrums bis zu 300 mal übersteigen.
Stoffströme sind in urbanen Regionen aber an 
sich nicht zu vermeiden, jedoch sollten sie sich 
zu nachhaltigen Kreisläufen schließen, indem 
sie bewusst geplant, in die richtige Bahn ge-
lenkt und im besten Fall reduziert werden. 

„Der Stoffwechselkreislauf ist erst 
geschlossen, wenn die Abfälle und 
Rückstände des täglichen Lebens 
mit einem Minimum an Aufwand 
und Gefahr entfernt und beseitigt 
sind.“140

Diese Erkenntnis stammt vom amerikanischen 
Ingenieur Abel Wolman, der die Güterströme 
zur Versorgung von Städten mit dem Stoffwech-
sel eines Organismus verglich (siehe Abb. 41  ).
Demnach sind Prozesse wie „Aufnahme, 
Transport, Speicherung und Umwandlung von 
Ressourcen„141 langfristig nur vertretbar, wenn 
die Schadstoffbelastungen in der Atmosphäre, 
den Gewässern sowie Böden durch Luftverun-
reinigungen, Abwässer und Abfälle so weit wie 
möglich minimiert werden.142

140 Wolman	1965,	179-190.
141 Jordi	 2012,	 https://www.bafu.admin.ch/bafu/de/home/themen/
landschaft/dossiers/magazin-umwelt-lebensraum-stadt/stofffluesse-im-
urbanen-raum--die-versorgung-der-stadt-haengt-vo.html,	01.11.2018.
142	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	144-145;	Jordi	2012,	https://www.bafu.
admin.ch/bafu/de/home/themen/landschaft/dossiers/magazin-umwelt-
lebensraum-stadt/stofffluesse-im-urbanen-raum--die-versorgung-der-
stadt-haengt-vo.html,	01.11.2018.

Bei der Auseinandersetzung mit Stoffströmen 
können mehrere Ziele verfolgt werden. Zum 
einen steht die Reduzierung des Rohstoffver-
brauchs und der Transporterfordernisse im Vor-
dergrund. Und zum Anderen geht es um den 
Umweltschutz, durch Reduktion von Emissio-
nen aus Stoffstromprozessen. Leider entstehen 
zwischen den Zielen teilweise Überschneidun-
gen bzw. Gegensprüche, in diesem Fall müssen 
die verschiedenen Anforderungen bewusst ab-
gewogen werden. Des Weiteren können Stoff-
ströme mit einem zeitlichen Bezug oder einem 
Planungsbezug unterschieden werden.143

unterschiedliche Stoffströme hinsichtlich des 
zeitlichen Bezugs:144

• langfristige Stoffströme, z.B. verbaute Baustoffe
• kurzfristige Stoffströme, z.B. Abfallentsorgung

unterschiedliche Stoffströme hinsichtlich des 
Planungsbezugs:
• Versorgung (Import)
• Entsorgung (Export)
• Verbrauch
• Verwertung
• Weiterverarbeitung 

143	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	144-145.
144	Vgl.	Ebda., 144-145.
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Abb. 41: Modell eines Stadt-Ökosystems

e | 1 Optimierungsmaßnahmen von Stoffströmen in der Stadtplanung:             
• Elektrische Energie kann durch Photovol-

taik oder Blockheizkraftwerke dezentral 
erzeugt werden und durch die Steuerung 
Verbraucher an- bzw. abschalten, um eine 
Überspannung zu vermeiden und Strom-
bedarf bzw. -produktion aufeinander abzu-
stimmen. Überschüsse können gespeichert 
werden oder andere Quartiere versorgen.

• Durch ökologische Baustoffe und die Ver-
meidung von umweltbelastenden Erzeug-
nissen  im Bausektor kann das Risiko für 
Gewässer, Boden und Luft gesenkt werden 
und gleichzeitig verringern sich auch die 
Stoffströme. 

• Ein internes Wassermanagement kann ge-
sammeltes Regenwasser speichern und 
vor Ort für Toilettenspülung, Waschen, 
Grünflächenbewässerung u.a. einsetzen 
und dadurch Trinkwasser einsparen.

• Eine lokale Lebensmittelproduktion (z.B. 
durch Urban Farming, Vertikal Farming) 
und Konsumation von größtenteils regiona-
len bzw. lokalen Produkten und Gütern re-
duziert die Stoffströme durch Senkung der 
Transporterfordernisse (Import, Export). 

145

• Der Einsatz effizienter Außenraumbe-
leuchtung z.B. durch nutzungsorientierte 
oder tageslichtabhängige Lichtsteuerung, 
langlebige und stromsparende LED Lam-
pen u.a. kann viel Energie einsparen.

• Die Abwassermenge kann durch einen ho-
hen Anteil versickerungsfähiger Flächen 
(z.B. Grünflächen oder teilversiegelte Flä-
chen) stark reduziert werden und Kanalsys-
teme entlasten.

• Gut durchdachte Planungen der Erschlie-
ßungssysteme können privaten KFZ-Ver-
kehr senken und Fuß- und Radverkehr, so-
wie ÖV ankurbeln.

• Die Subventionierung von Konzepten zum 
Schutz und Erhalt der Artenvielfalt fördern 
den Bestand der heimischen Tier- und 
Pflanzenwelt, zusätzlich sollten neue Vege-
tationszonen bereitgestellt werden.

• Bodenschutzmaßnahmen wie Brachflä-
chenrecycling, Minimierung der Bodenver-
siegelung, Optimierung der Bodennutzung 
u.a., helfen beim sparsamen Umgang der 
natürlichen Ressource.

145	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	147-148.
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e | 2  Nachhaltigkeitspotenzial - Stoffströme
Besonders in der Stadtplanung und im Bausek-
tor besteht großes Potenzial hinsichtlich 
Ressourcenschonung und Resilienz. Städte 
sind Brennpunkte immensen Ressourcenver-
brauchs und zu großen Teilen Schuld an der 
Emissionsbelastung, denn sie definieren den 
Bedarf an Raum- und Infrastruktur sowie vie-
len Produkten und Dienstleistungen. Hier kön-
nen erhöhte Stoffflüsse (u.a. für Errichtung und 
Entsorgung) durch eine Optimierung der Ener-
gieversorgung und -nutzung um ein Vielfaches 
gesenkt werden. Zudem sollte bereits bei der 
Wahl der Energietechnologien verstärkt auf die 
Bau- und Siedlungstypologie Bezug genommen 
werden.146

In Zukunft wird das Thema der Stoffströme 
besonders in der Debatte der Optimierungs-
prozesse und Kosteneinsparung an Bedeutung 
gewinnen. Maßnahmen und Technologien zur 
Reduzierung des Materialbedarfs und des Ab-
falls bzw. zum Recycling, werden unter den 
Aspekten von Rohstoffknappheit und Umwelt-
auswirkungen in den Vordergrund treten. 
Doch dafür muss auch das gesamte Wirt-
schaftssystem umstrukturiert werden. Der 
aktuell lineare Verlauf muss sich zu einem ge-
schlossenen Kreislauf entwickeln, bei dem kein 
Abfall mehr entsteht.147

146	Vgl.	Bundesministerium	für	Verkehr,	Innovation	und	Technologie,	htt-
ps://nachhaltigwirtschaften.at/de/sdz/projekte/synenergie-energetisch-
optimierte-siedlungsentwicklung-unter-synergienutzung-von-energieef-
fizienz-raumplanung-baukultur.php#projectPartners,	01.11.2018.
147	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	150,	163.

3.2.5  Nachhaltige Mobilität

„Wer Straßen sät, wird Verkehr ernten.“
           

   Daniel Goeudevert
                                                                       

148

  
Eine Stadt ist ein Netz aus Straßen, Wegen,  
Plätzen, Räumen und seit Neuestem auch digi-
taler Infrastrukturen. In einer Zeit geprägt von 
Globalisierung und Informationstechnologien, 
steht das Thema Vernetzung immer mehr im 
Fokus, auch im Bereich der Mobilität. Überall 
und stets vernetzt zu sein ist ein Grundbedürf-
nis einer neuen Gesellschaft geworden, was 
die Nachfrage nach einem effizienten, nach-
haltigen Infrastrukturnetz deutlich ansteigen 
lässt.149

Doch die Mobilität, wie sie die letzten Jahrzehn-
te praktiziert wurde, befindet sich gegenwärtig 
an einem historischen Wendepunkt, ähnlich 
wie vor 125 Jahren, nach der Erfindung des Au-
tomobils. Der andauernde Städtewachstum, 
die Ausbreitung des Einfamilienhausteppichs 
im Grünen und auch urbane Schrumpfungs-
prozesse haben massive Auswirkungen auf die 
Umwelt, Siedlungsstruktur und Verkehrssyste-
me und erzeugen weiterhin neuen Bedarf an 
klimabelastenden Verkehrsmitteln.150 

„Der Anteil des Verkehrs an den globalen 
CO2-Emissionen beträgt rund 20 Prozent, an 
den NOx-Emissionen aber fast 50 Prozent 
und an den CO-Emissionen ca. 75 Prozent.“ 151

148 Goeudevert, Daniel,	 http://www.die-klimaschutz-baustelle.de/zita-
te_mobilitaet_klimawandel.html,	27.10.2018.
149	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	151.
150	Vgl.	Rauch	2001,	23;	Rauch	2017, 7.
151	Hahn/Simoni	1994,	4-5. 

Dieser Zustand muss sich zu einem nachhalti-
gen, umweltschonenden System entwickeln, 
welches die Abgas-, Lärm-, Hitze- und Schmutz-
belastung reduziert und dabei sichere, lebens-
werte Stadträume schafft.152 Das kann aber nur 
gelingen, wenn bereits in der städtebaulichen 
Struktur eine angemessene Dichte, Funktions-
durchmischung und ausgewogene Nutzung der 
bebauten Umwelt angestrebt wird. Denn der 
Stadtraum beeinflusst maßgeblich das Verkehrs-
system, unsere Verkehrmittelwahl und auch die 
zurückgelegten Wege.153

Maßnahmen wie u.a. der Umstieg vom privaten 
PKW als Hauptverkehrsmittel auf ein multimobi-
les Verkehrssystem aus zu Fuß Gehen, Radfahren 
und Öffentlichen Verkehrsmitteln, der Reduzie-
rung des LKW-Transports und des Flugverkehrs 
sind dringend notwendig.154 Eine weitere Her-
ausforderung besteht in der Eindämmung länd-
licher Zersiedelung, die mit hohem Energiever-
brauch, ungebremster Flächenversiegelung und 
erhöhtem Infrastrukturbedarf verknüpft ist.155 
Prinzipiell sollte ein nachhaltiges Mobilitätskon-
zept also die negativen Auswirkungen des Ver-
kehrs weitestgehend reduzieren und dabei die 
Mobilität der Bewohner und die Versorgung der 
Stadt verbessern.156

152	Vgl.	Hertzsch	2015,	207.
153	Vgl.	Rauch	2017, 7, 210;	Rey	2011,	18.
154	Vgl.	Rauch	2001,	23.
155 Vgl.	Klima-	und	Energiefonds	2016,	18-19.
156	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	151.
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a | Planung nachhaltiger Verkehrskonzepte
Bei der Erarbeitung eines nachhaltigen und um-
weltschonenden Mobilitätskonzeptes ist es wich-
tig vorausschauend und langfristig zu denken. 
Das Ziel einer hohen Mobilität, bei gleichzeitig 
geringem Verkehrsaufwand sollte dabei im Mit-
telpunkt stehen, was eine optimale Abstimmung 
von Raumplanung und Flächennutzung erfordert. 
Gleichzeitig muss sich die Verkehrsplanung an den 
Prinzipien nachhaltiger Mobilität (siehe Abb. 42  ),
also vermeiden, verlagern, verträglich gestalten 
orientieren. Im Detail bedeutet dies, die Ver-
kehrsleistung infolge günstiger Siedlungsstruk-
turen zu minimieren, den Personenverkehr auf 
öffentliche Verkehrsmittel zu verlagern und den 
motorisierten Verkehr möglichst umweltverträg-
lich zu organisieren.

Abb. 42: Prinzipien nachhaltiger Mobilität nach dem Vier-Stufen-Modell 

Als Planungshilfe können verkehrsorientierte 
Stadtentwicklungsprojekte, sog. TOD (Transport 
Oriented Developement) dienen. Nach TOD-Prin-
zip geplante Städte sind relativ dicht bebaut und 
primär mit Straßenbahnen erschlossen. Sie wei-
sen kurze Distanzen auf, bieten den Menschen 
gut gestaltete öffentliche Räume in vertretbarer 
Entfernung für Fußgänger- und Radverkehr, ha-
ben kurze Lieferstrecken und einen geringen Flä-
chenverbrauch.
Weitere Leitbilder mit ähnlichen Zielen sind u.a. 
die Stadt der kurzen Wege und die kompakte, 
funktionsdurchmischte Stadt. Allen gemein ist die 
Idee der Bündelung wichtiger Funktionen (Woh-
nen, Arbeiten, Versorgen, Produzieren, Erholen) 
und eine angemessene städtebauliche Dichte.157

157	Vgl.	Bundesministerium	für	Verkehr,	Innovation	und	Technologie	2016,	III.;	
Bott/Grassl/Anders	2013,	151;	Gehl	2016,	126-128;	Kohla/Felendorf	2015,	390.

Hier spielen besonders Verdichtungsmaß-
nahmen als Alternative zur Suburbanisierung 
eine bedeutende Rolle. Sie können helfen den 
Pendlerverkehr, der in Österreich immerhin 
bei 52 %158 liegt, maßgeblich zu reduzieren. 
Sehr deutlich kann am Modal Split des Perso-
nenverkehrs (der Hauptverkehrsmittelwahl, 
siehe Abb. 43  )                                                  ab-
gelesen werden, dass der Anteil des moto-
risierten Individualverkehrs (mIV) bei gerin-
gerer Siedlungsdichte und Zentralität, sowie 
bei eher peripheren Lagen übermäßig steigt.
Auch ein multimodales Mobilitätsangebot 
kann helfen, den Anteil des motorisierten 
Individualverkehrs durch flexiblere Möglich-
keiten bei der Verkehrsmittelwahl zu redu-
zieren.159 

Abb. 43: Modal Split nach Verkehrmittel und Raumtypologie
158 o.A.	Österreich	 ist	 ein	 Land	der	Pendler,	 https://www.kleinezeitung.at/wirt-
schaft/5417480/Ueber-100-km_Oesterreich-ist-ein-Land-derPendler,	30.11.2018.
159	 Vgl.	 Bundesministerium	 für	 Verkehr,	 Innovation	 und	 Technologie	
2016,	III.;	Bott/Grassl/Anders	2013,	151;	Kohla/Felendorf	2015,	390.

In den letzten Jahren zeichnete sich bereits 
ein positiver Trend im Mobilitätsverhalten 
jüngerer Generationen (im Alter 18 bis 35 
Jahre) in urbanen Räumen ab. Hier steht der 
private PKW nicht mehr an erster Stelle der 
Verkehrsmittelwahl und auch der Anteil des 
Rad- und Fußgehverkehrs steigt langsam.160

Diese Entwicklung gibt Hoffnung. Denn ana-
lysiert man ein Verkehrssystem nach den Kri-
terien der Umweltauswirkungen, des Platz-
bedarfs sowie des Energiebedarfs, ergibt sich 
eine klare Rangordnung der Verkehrsmittel:161

1. zu Fuß gehen
2. Fahrrad, E-Bike
3. öffentliche Verkehrsmittel 
4. motorisierter Individualverkehr 

160	Vgl.	 Bundesministerium	 für	 Verkehr,	 Innovation	 und	 Technologie	
2016,	III.;	Bott/Grassl/Anders	2013,	151;	Kohla/Felendorf	2015,	390.
161	Vgl.	Österreichisches	Ökologie-Institut	2008,	62.
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b | Städtebauliche Maßnahmen für nachhaltige Mobilitätskonzepte:
• kürzere Wegdistanzen durch Dezentralisie-

rung und Nutzungsmischung in der Raum-
struktur (ausgewogenes Arbeits-, Einkaufs-, 
Dienstleistungs- und Freizeit-angebot)

• kompakte Siedlungsstrukturen und ange-
messene Bebauungsdichte

• Nahversorhungseinrichtungen, öffentliche 
Räume und Naherholungsgebiete in fuß-
läufiger Entfernung bzw. guter Erreich-
barkeit durch öffentliche Verkehrsmittel 

      (Radius max. 500-800 m)
• dichtes Netz von Wegen und fußläufi-

gen Verbindungen für Blocklängen unter      
100 m

• Steigerung der Aufenthaltsqualität im 
Straßenraum und im öffentlichen Raum

• autofreie Straßen zur Belebung von Fuß-
gängerzonen, zur Förderung sozialer 
Kommunikation und lokaler Wirtschaft

• fußgängerfreundliche Gestaltung von 
Verkehrsräumen (Fahrbahnbreite 40%, 
Seitenraumbreiten je 30%) 

• Ausbau von fahrrad- und fußgänger-
freundlichen Verkehrswegen

• Um- bzw. Rückbau von Straßen für den 
motorisierten Verkehr

c | Nachhaltigkeitspotenzial - Mobilität
Die Dringlichkeit einer Änderung des aktuellen 
Verkehrssystems und besonders des Mobili-
tätsverhaltens ist wissenschaftlich nachgewie-
sen und prinzipiell jedem Menschen bewusst. 
Die steigende Nachfrage nach Autostraßen 
der letzte Jahrzehnte, hat die Probleme nicht 
gelöst, sondern verstärkt. Trotzdem sind gera-
de im Verkehr die größten Zunahmen für CO2-
Emissionen zu verzeichnen.
Sanfte Mobilitätsangebote (siehe Abb. 44  )                                                                                     
und nachhaltige Erschließungen in Städten 
sind nicht nur notwendig, sondern haben in 
vielerlei Hinsicht Vorteile. Sowohl für den 
Menschen, als auch für Umwelt und Wirt-
schaft haben sie positive Auswirkungen. 
Einfache Maßnahmen wie der Umstieg auf 
öffentliche Verkehrsmittel bzw. das Fahrrad, 
oder das Zurücklegen kurzer Wege zu Fuß, 
können bereits einen beachtlichen Teil zum 
Klimaschutz und zum menschlichen Wohl-
befinden beitragen. Durch die Reduzierung 
des motorisirten Individualverkehrs werden 
CO2-Emissionen gesenkt, die Lärmbelästigung 
verringert sich und der Ressourcenverbrauch 
wird eingedämmt. 

Abb. 44: Verkehrsmittel sanfter Mobilität

         162 
• Ausbau des öffentlichen Verkehrsnetzes 

und qualitativ gut gestaltete Umgebung 
von Haltestellen 

• Senkung des motorisierten Individualver-
kehrs, Verkehrsberuhigung und -bündelung

• Ausbau eines engmaschigen Fahradver-
leihsystems

• Parkraumbewirtschaftung, Reduzierung 
von PKW-Stellplätzen im öffentlichen 
Raum

• Schaffung von Sammelgaragen nach dem 
Prinzip der Äquidistanz (ÖV-Haltestelle und 
Sammelgarage mit gleicher Entfernung 
zu Wohnung/Arbeitsplatz fördert die Ver-
kehrsmittelwahl des ÖV)

• Einrichtung von Ladestationen für E-Bikes 
und Elektroautos

• ausreichend Park and Ride Flächen am 
Stadtrand (an wichtigen Zufahrtstraßen 
und mit guter Anbindung an das öffentli-
che Verkehrsnetz)

• Fördeung von Share-Economy und Aus-
bau multimodaler Knotenpunkte 

• Geschwindigkeitsbeschränkungen
• Transportreduzierung durch Lebensmit-

telproduktion vor Ort

162	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	151-153;	Knoflacher	1996, 196-197, 
222;	Knoflacher	o.J. 6-11;	Hertzsch	2015,	210;	Beckmann	2011,	22-25;	
Österreichisches	Ökologie-Institut	2008,	63.

Auch der Wechsel auf verbrauchs- und abgas-
arme Fahrzeuge und die Nutzung von Car-Sha-
ring oder Mitfahrgelegenheiten bringen viele 
Vorteile mit sich. Nutzen statt besitzen ist das 
neue Motto, welches das Auto als Prestige-
Objekt verdrängen muss. Neben der Senkung 
des aktiven Verkehrs hat Car-Sharing den po-
sitiven Nebeneffekt, gleichzeitig den ruhen-
den Verkehr zu enlasten. Und auch Fahrräder 
und E-Bikes können ausgeliehen oder geteilt 
werden. E-Bikes können besonders der älte-
ren Generation helfen mobil zu bleiben und 
auch längere Wegdistanzen mit dem Fahrrad 
zu bewältigen.
Um den Gütertransport zu verringern kön-
nen regionale und saisonale Produkte ge-
kauft werden, was gleichzeitig die lokalen 
Kleinbauern und Geschäfte unterstützt. 
Eine Senkung des motorisierten Verkehrs auf 
den Straßen erhöht zusätzlich die Sicherheit 
und die allgemeine Lebensqualität, was im 
(wieder-) belebten öffentlichen Raum sicht-
bar wird. 163

163	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	153;	Österreichisches	Ökologie-Institut	
2008, 10,	63;	Hertzsch	2015,	209.
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3.2.6  Energie

„Es gibt heute Alternativen in Form der Erneuerbaren Energien und damit keine Rechtfertigung mehr, 
Umwelt und Gesundheit durch Kohleabbau und -verbrennung weiter zu gefährden.“     Alex Rosen

Wie in den vorangegangenen Handlungsbe-
reichen einer nachhaltigen Stadtplanung, 
geht es auch beim Thema Energie nicht einzig 
um planerische Maßnahmen und technische 
Erneuerugnen. Eine genauso große Bedeu-
tung kommt den Gewohnheiten und Verhal-
tensmustern der Menschen zu. Diese müssen 
sich langfristig ändern, um die Erde und da-
mit unsere Umwelt maßgeblich zu entlasten. 
Für alle nachhaltigen Lösungsansätze, auch 
in der energetisch optimierten Stadtplanung,  
steht dehalb sowohl die Resilienz von leben-
den Systemen als auch die Suffizienz im Vor-
dergrund.
Die Resilienz beschreibt die Widerstandsfä-
higkeit eines ökogischen Systems, welches 
trotz äußerer Einwirkungen und Störungen 
(z.B. Klimawandel) weiterbesteht und seine 
Funktionen beibehält. Unter Suffizienz ver-
steht man im Grunde genommen einen nach-
haltigen Konsum bzw. Konsumverzicht, also 
ein Hinterfragen des eigenen Lebensstils.164

 

164	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	162;	Industrie-	und	Handelskammer	Nürn-
berg	für	Mittelfranken:	Resilienz/Suffizienz,	https://www.nachhaltigkeit.info/
suche/volltext/ergebnis_1.htm,	28.11.2018;	Seidler/Brauner	2014,	171-173.

a | Energie- und ressourcenschonende Stadtplanung

Die Menge und Verteilung des Energieaufwan-
des einer Stadt hängt von unterschiedlichen 
Faktoren ab. Darunter fallen u.a. der Energiever-
brauch von Gebäuden, die Herstellungsprozes-
se und deren Anwendungen, die Lage und Nut-
zung der städtischen Quartiere, die Struktur der 
Energieversorgung, die Wahl der Energieträger 
sowie deren Verfügbarkeit, das Verkehrssystem 
einer Stadt und die Bebauungsdichte. Die Be-
reche Industrie, Verkehr und private Haushal-
te sind dabei die größten Energieverbraucher            
(siehe Abb. 45  ) in europäischen Städten.168 

Abb. 45: Energievebrauch nach Bereichen

168	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	166.

    

165

Eine nachhaltige und effiziente Energieversorgung 
muss die negativen Umwelteinflüsse und Ressour-
cenverknappung begrenzen und dabei weiterhin 
ausreichend Energie zur Verfügung stellen. Dafür 
muss sich die Primärenergieerzeugung von der 
Gewinnung aus fossilen Energieträgern abwenden 
und auf die Bereitstellung aus erneuerbaren Quel-
len setzen. Als zukünftige Energiequellen kön-
nen u.a. Sonne, Wasser, Wind und in geringerem 
Maße Geothermie und Biomasse dienen. Dabei ist 
es wichtig dass die nachhaltig gewonnene Energie 
dort verwendet wird, wo sie erzeugt wurde. So 
werden Umweltauswirkungen durch zusätzlichen 
Infrastrukturbedarf vermieden.166

Damit die Energiewende erfolgreich und lang-
fristig umgesetzt werden kann, wurde eine 
energetische Effizienzstrategie entwickelt. Sie 
baut auf drei Säulen, den drei E auf:
• Energieeinsparung
• Effizienzsteigerung
• erneuerbare Energien
Um einen effektiven Fortschritt im Klimaschutz 
zu erreichen, müssen alle drei Säulen optial zu-
sammenspielen.167

165	 Rosen,	 Alex,	 http://www.die-klimaschutz-baustelle.de/zitate_ener-
gie.html,	28.11.2018.
166	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	162;	Industrie-	und	Handelskammer	Nürn-
berg	für	Mittelfranken:	Resilienz/Suffizienz,	https://www.nachhaltigkeit.info/
suche/volltext/ergebnis_1.htm,	28.11.2018;	Seidler/Brauner	2014,	171-173.
167	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	162.

Eine nachhaltige Stadtplanung kann die ener-
ge- und ressourcenschonende Entwicklung von 
städtischen Gebieten durch mehrere Gestal-
tungsfaktoren unterstützen. Hier sind die ent-
scheidenden Parameter, nach ihrem Einfluss 
auf den Eneigieverbrauch und damit auch auf 
die CO2-Emissionen gereiht (teilweise Über-
schneidung mit Planungsprinzipien solarer 
Stadtplanung):
• Kompaktheit der Baustruktur 
• Bebauungsdichte 
• Kompaktheit der Bauvolumen
• Ausrichtung der Gebäude bzw. Orientierung 

der Hauptfassaden zur Sonne
• Anordnung der Gebäude in der Stadtstruktur 

und gegenseitige Verschattung
• Verschattung durch Vegetation 
In der energetisch optimierten Planung von 
Städten haben sich zwei Planungsprinzipien 
entabliert, die sich in gewissen Punkten über-
lagern. Die solare Stadtplanung die bereits im 
Kapitel natürliche Ressourcen und Klima erläu-
tert wurde und der kompakte Städtebau. Um 
die größten Erfolge hinsichtlich Energieeinspa-
rung zu erzielen, sollten die Regeln beider Pla-
nungsbereiche eingehalten und aufeinander 
abgestimmt werden.169

169	Vgl.	Rauch	2017, 7, 168,	169,	171.
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b | kompakter Städtebau
Die wesentlichen Einflussfaktoren für die 
Kompaktheit einer Stadtstruktur sind die Be-
bauungsdichte und die Kompaktheit der Bau-
volumen. Zweiteres hat direkten Einfluss auf 
den Heizwärmebedarf der Gebäude und ist 
somit ein wichtiges Steuerelement für den 
Energiebedarf. 
Für das A/V- (Hüllfläche/Gebäudevolumen) 
bzw. A/NGF- (Hüllfläche/Nettogrundfläche) 
Verhältnis von Baukörpern gilt, je geringer 
die Hüllfläche und je größer das Gesamtvolu-
men, umso kleiner ist der Heizwärmebedarf. 
Gebäudetypen wie die Blockrandbebauung 
oder größere Zeilen und Punktbebauun-
gen sind  kosten- sowie flächensparend und 
weisen daneben geringe A/V-Verhältnisse 
auf als Einfamilienhäuser oder Bungalows                           
(siehe Abb. 46  ).
Aber auch diese können im Verbund, also als 
Reihenhäuser oder mehrgeschoßige Stadt-
häuser ihre Kompaktheit erhöhen. 
Eine Bauform mit großer, quadratischer 
Grundfläche ist zwar energetisch ideal                  
(siehe Abb. 47  ), aber aus Gründen schlechter 
Belichtung nur mäßig umsetzbar. Daher sind 
neben der Größe des Baukörpers besonders 
die Proportionen, also Länge, Tiefe und Höhe 
zu beachten.
Eine nachhaltige innerstädtische Kompakt-
heit wird bei mitteleren bis hohen Bebau-
ungsdichten mit qualitativen Freiräumen und 
hoher Aufenthaltsqualität erreicht.170 

170	Vgl.	Bott/Grassl/Anders	2013,	170;	Peseke/Roscheck	2010,	77-79;	
Stadt	Frankfurt	am	Main	2014,	6-7.	

Abb. 47: A/V-Verhältnis unterschiedlicher Volumen

Abb. 48: A/V-Verhältnis nach Geschosszahl:

1 bis 2 Geschosse - ungünstige A/V-Verhältnisse
3 bis 5 Geschosse - optimale A/V-Verhältnisse
ab 6 Geschossen - energetisch sehr geringer Enfluss

Abb. 46: A/V-Verhältnis unterschiedlicher Bautypologien

Planungsprinzipien im kompakten Städtebau:171 
• verdichtete Bebauungsformen bzw. Bau-

formen mit günstigen A/V-Werten wählen 
(z.B. Blockrandbebauung, 3-5 geschossige 
Zeilenbebauung)

• optimale Gebäudetiefe im Wohnungsbau 
zw. 12 und 14 m (größere Tiefen bringen 
mehr solare Gewinne, wirken sich aber ne-
gativ auf die natürliche Belichtung aus)

• günstige Geschosszahlen zw. 3 und 5 Ge-
schossen (siehe Abb. 48  , darüber kaum 
Verbesserung des A/V und zusätzlich wird 
ein Aufzug ab. 4.Geschoss benötigt)

• günstiges A/V bei großen Baukörpern (MFH, 
RH): 3-5 Geschosse, Gebäude- bzw. Zeilen-
länge 30-50 m, Baukörpertiefe 10-12 m

• günstiges A/V bei kleinen Baukörpern (EFH, 
DH): 2 Vollgeschosse + Dachgeschoss, Ge-
bäudegrundriss Länge/Tiefe von 1/1 bis 3/2

• energetisch günstige Dachformen: Flach-
dach (Vollgeschoss), Satteldach, Pultdach, 
Tonnendach (in Verbindung mit 2 Vollge-
schossen) 

• Flachdächer sind steilen Dachformen auf-
grund der Kompaktheit zu bevorzugen

• für die energetische Bewertung der Dächer 
ist der A/WF- (Hüllflächen/Wohnflächen) 
aussagekräftiger als der A/V-Wert und be-
sonders die Effizienz der aktiven Solarnut-
zung ist zu beachten

171	 Vgl.	 Bott/Grassl/Anders	 2013,	 170,	 171;	 Peseke/Roscheck	 2010,	 78;	
Stadt	Frankfurt	am	Main	2014,	7-9.	



96 9796 97

• eine Auflösung bzw. Zergliederung des kompak-
ten Bauvolumens (z.B. Vor- und Rücksprünge, 
Gebäudeversatz) wirkt sich ungünstig auf das 
A/V-Verhältnis aus

• gebäudeintegrierte Garagen und Luftge-
schosse wirken sich durch den unbeheizten 
Raum energetisch negativ aus

• optimale Geschossflächenzahl (Verhältnis 
zwischen Bruttogeschoßfläche und Grund-
stücksgröße) für wenig Flächenverbrauch 
liegen zwischen 0,6 bis 0,8 (siehe Abb. 49  )

GFZ 0,2 0,4 0,6 0,8 1,0 1,2 1,4 2,0 4,0

Netto 
Wohnbau-
landbedarf

290
m²

145
m²

100
m²

73
m²

58
m²

48
m²

41
m²

29
m²

15
m²

Abb. 49: NWBL/Person nach GFZ - Werte

Abb. 50: Energieausweis (Stand: Juni 2013)
1) Die tatsächlichen Grenzwerte für die Gebäudetypen ergeben sich in Ab-
hängigkeit des A/V-Verhältnisses und liegen zwischen den Werten kleiner und 
großer Gebäude.
2) kleine Gebäude: z.B. 2 geschossiges Eigenheim mit 130 m² Nutzfläche 
3) große Gebäude: z.B: mehrgeschossiger Wohnbau
4) Zielwert für Neubauförderung HWB BGF, Ref

Um die energetische Qualität von Neubau-
ten oder Bestandsgebäuden zu beschreiben, 
dient der Energieausweis (siehe Abb. 50  ). Hier 
werden neben der Gebäudehülle auch die 
Heizungs- und Lüftungsanlagen, die Warm-
wasserbereitung, die Energiegewinne durch 
Sonneneinstrahlung, die Wärmeabgabe durch 
Geräte und Personen sowie die verwendeten 
Energieträger berücksichtigt. Mit Hilfe die-
ser Daten können genormte Energiemengen 
berrechnet werden, ähnlich wie beim Kraftver-
brauch von Autos.173

Die verwendeten Technologien reichen von ei-
ner ausgezeichneten Wärmedämmung, über 
modernste Fenstertechnik (Wärmeschutzver-
glasung), entsprechenden Sonnenschutz für 
Sommer, aktive und passive Wärmegewinnung 
(z.B. aus Sonnenstrahlung, Körperwärme der 
Bewohner, Abwärme von Geräten), Energie-
gewinnung aus erneuerbarern Energien (z.B. 
Photovoltaik für den Betrieb einer Wärmepu-
me oder der Warmwasseraufbereitung) und/
oder Solarthermie (z.B zum Heizen), bis hin zur 
automatischen Komfortlüftung mit Wärme-
rückgewinnung. Bei Null- und Plusenergiehäu-
sern, also Gebäuden die keine externe Ener-
gieversorgung benötigen bzw. dieser sogar die 
überschüssige Energie zuführen, entscheiden 
besonders die Lage und Ausrichtung der Ge-
bäude und Module über die Effizienz.174

173	 Vgl.	 Fachabteilung	 Energie	 und	Wohnbau	 Land	 Steiermark	 2013,	 2.
174	Vgl.	 Bott/Grassl/Anders	 2013,	 167;	 o.A.	 Energiesparhäuser,	 https://www.
sto.at/de/bauherren/fassade_1/waermedaemmung/energiesparhaeuser.html,	
28.11.2018;	o.A.	Niedrigenergiehaus,	Passivhaus,	Niedrigstenergiehaus,	https://
www.wohnnet.at/bauen/bauvorbereitung/energiesparhaus-17180,	28.11.2018

c | Energiesparende Gebäude
Bei den Gebäuden liegt ein großes Energiespar-
potenzial im Bereich des Stromverbrauchs. In den 
letzten Jahren haben sich hinsichtlich des Ener-
giestandards mehrere Kategorien für technisch 
sowie wirtschaftlich effiziente Häuser entwickelt:
• Niedrigenergiehäuser
• Niedrigstenergiehaus
• Passivhäuser
• Nullenergiegebäude (energieneutral)
• Plusenergiehäuser (erzeugen mehr Ener-

gie, als sie benötigen)
Energiesparhäuser bzw. thermisch sanierte Ge-
bäude benötigen heute nur noch einen Bruch-
teil der Heizwärme und dies bei einem erhöh-
ren thermischen Komfort.172

172	 Vgl.	 Bott/Grassl/Anders	 2013,	 167;	 o.A.	 Energiesparhäuser,	 https://www.
sto.at/de/bauherren/fassade_1/waermedaemmung/energiesparhaeuser.html,	
28.11.2018;	o.A.	Energiesparhäuser	kommen	auch	der	Umwelt	zugute,	http://www.
energiesparmeister.at/Energiesparhaus/start_energiesparhaus.html,	28.11.2018.

d | Nachhaltigkeitspotenzial - Energie
Unter dem Aspekt des Kima- und Umweltschut-
zes, sind der Umstieg auf erneuerbare Energien, 
die Umrüstung auf ein nachhaltiges Verkehrssys-
tem, enegieeffiziente Gebäude sowie auch die 
sparsame Energienutzung der Menschen un-
erlässlich. Eine energie- sowie ressourcenscho-
nende Stadtplanung unterstützt all diese Maß-
nahmen. Ihr geht es im Grunde um die primäre 
Energiegewinnung aus Sonne, Wasser, Wind, Bio-
masse und Geothermie (je nach Standort), eine 
verstärkte flächensparende Innenentwicklung, 
die Schaffung kompakter städtischer Strukturen 
mit sinnvoller Nutzungskombination, Bebauun-
gen in energetisch optimierter Bauweise bzw. 
energetische Sanierungsmaßnahmen des Be-
stands, reduzierten Verkehrsbedarf und nachhal-
tige Mobilitätsangebote. 
Bezüglich einer energetischen Effizienzsteige-
rung auf Quartiersebene spielen seit einigen Jah-
ren auch Projekte unter dem Namen Smart City, 
also intelligente Städte eine immer größere Rolle. 
Diese versuchen über modernste Technologien, 
Bereiche wie Energie, Verkehr und Bevölkerung 
miteinander zu vernetzen. Mit Hilfe regelmäßiger 
Datenanalysen, ihrer Bilanzierung und den Betei-
ligungsprozessen der Bewohner, werden effizien-
te und ressourcenschonende Optimierungen in 
der Raum- und Energieplanung ermöglicht. Eine 
intelligente Vernetzung über Smart Grids soll die 
Energie dabei speichern, verschieben und aus-
tauschen können.175

175	Vgl.	Waldvogel/Rimnov/Baschek	2017,	29-31.
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Energiesparen beginnt aber bereits im Kleinen. 

Jeder Mensch kann etwas zur Senkung der CO2 
Belastung beitragen, denn der Bereich Haus-
halt ist einer der größten Energieverbraucher. 
Hier kann u.a bei der Raumheizung und dem 
Kalt- und Warmwasserbedarf viel Energie ein-
gespart werden (siehe Abb. 51  ). Dabei sind die 
einfachsten Maßnahmen oft schon sehr wir-
kungsvoll, wie das Befreien der Heizkörper 
von Möbeln und Vorhängen, Stoßlüften im 
Winter statt gekippter Fenster, eine nächtli-
che Temperatursenkung der Räume, die Ver-
meidung von unnötig fließendem Wasser und 
das kurze Duschen statt einem Vollbad.176

176	Vgl.	Waldvogel/Rimnov/Baschek	2017,	29-31.

4 Schwerpunkt 
  Luftqualitätssteigerung

Abb. 51: Energievebrauch im Haushalt (EU)



100 101100 101

„Saubere Luft ist ein Menschenrecht, das dem Großteil der Weltbevölkerung fehlt.“            Fatih Birol
                                                                                                                                      

Die Luftverschmutzung durch anthropogene 
Schadstoffe ist ein weltweites Umwelt- und 
Gesundheitsproblem. Im folgenden Kapitel 
wird die Problematik auf zentraleuropäi-
scher Ebene und im Weiteren im Raum Graz 
behandelt. Eine allgemeine Thematisierung 
auf globaler Ebene, ist durch große konti-
nentale und länderspezifische Unterschiede 
nicht möglich. 

4.1  Problemstellung Luftverschmutzung
Schon lange ist bekannt, dass sich unser 
aktueller Lebensstil, geprägt von hohem 
Energieverbrauch, unterschiedlichsten In-
dustrieprozessen sowie einem sehr dichten 
Verkehrsaufkommen, negativ auf die Luftqua-
lität auswirkt. Die mit Schadstoffen verunrei-
nigte Luft macht uns Menschen krank und ver-
ursacht schwerwiegende Umweltprobleme. 
Unsere Gesundheit wird dabei am meisten 
durch Feinstaub, Stickstoffdioxid und boden-
nahes Ozon gefährdet. Bei dauerhafter bzw. 
zu straker Belastung können chronische Er-
krankungen, Atemwegs- und Herz-Kreislauf-         
Probleme, Herzinfarkt, Schlaganfall, Lungen-
schäden sowie ein frühzeitiger Tod die Folge 
sein.177 
 

177	Vgl.	Europäische	Umweltagentur:	Luftverschmutzung,	https://www.eea.eu-
ropa.eu/de/themes/air/intro,	02.12.2018;	Presse-und	Informationsamt	der	Bun-
desregierung:	Schadstoffemissionen	senken,	https://www.bundesregierung.de/
breg-de/aktuelles/luftverschmutzung-macht-krank-425482,	02.12.2018.

                                                                                       
178

Die Auswirkungen der Luftverschmutzung auf 
die Umwelt sind ebenso besorgniserregend. 
Durch die Vergiftung, Versauerung und Über-
düngung der Böden werden Tier- und Pflan-
zenwelt gefährdet, was eine Verringerung der 
Biodiversität zur Folge hat. Daneben führen 
erhöhte Ozonkonzentrationen zur Schädigung 
von Pflanzen. Dies kann sich auch durch Ern-
teschäden bemerkbar machen, was sich wie-
derum negativ auf die Nahrungsmittelversor-
gung auswirkt.179 

Verursacht werden die Verunreinigungen 
in der Luft sowohl durch anthropogene                         
(siehe Abb. 52  ) als auch natürliche Quellen:180 
• Verbrennung fossiler Brennstoffe (für Energie, 

Industrie, Verkehr und Haushalte)
• industrielle Produktion und der Einsatz von F-

Gas (fluorierte Treibhausgase) erzeugenden 
Lösemitteln

• Landwirtschaft (Ammoniakemissionen in der 
Tierhaltung, Stickstoffdünger)

• Abfallverwertung und -beseitigung
• Vulkanausbrüche, Staub, Busch- und Wald-

feuer u.a.
178 Birol:	Luftverschmutzung	macht	krank,	https://www.bundesregierung.
de/breg-de/aktuelles/luftverschmutzung-macht-krank-425482,	02.12.2018.
179	 Vgl.	 Europäische	 Umweltagentur:	 Luftverschmutzung,	 https://www.
eea.europa.eu/de/themes/air/intro,	02.12.2018:
180	 Vgl.	 Europäische	 Umweltagentur:	 Luftverschmutzung,	 https://www.
eea.europa.eu/de/themes/air/intro,	02.12.2018;	Umweltbundesamt	Des-
sau-Roßlau:	Reaktiver	Stickstoff	in	der	Umwelt,	https://www.umweltbun-
desamt.de/themen/luft/wirkungen-von-luftschadstoffen/wirkungen-auf-
oekosysteme/reaktiver-stickstoff-in-der-umwelt#textpart-1,	02.12.2018.
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Abb. 52: Treibhausgasemissionen nach Sektoren 
in Österreich (EH = Emissionshandel)

In den letzten Jahrzehnten konnte die Luftqua-
lität bereits durch verschärfte Luftreinhaltungs-
vorgaben der EU Komission teilweise verbes-
sert werden. Doch in den meisten europäischen 
Städten übersteigen viele Luftschadstoffkon-
zentrationen weiterhin die Grenzwerte.181

181	Vgl.	Europäische	Umweltagentur:	Luftverschmutzung,	https://www.
eea.europa.eu/de/themes/air/intro,	02.12.2018.

4.2.1 Stadtplanerische Maßnahmen für eine bessere Luft
Energie und Gebäude

• energieeffiziente Neubauten sowie hoch-
wertige energetische Sanierungen von 
Bestandsgebäuden (sowohl Wohnge-
bäude als auch Gewerbe-, Industrie- und 
Bürogebäude), haben ein großes Ener-
giesparpotenzial und können somit CO2-
Emissionen einsparen182

• die Energieversorgung von städtischen 
Quartieren, auf Basis lokaler Energieträger 
aus erneuerbaren Quellen (Sonnenener-
gie, Windenergie, Wasserkraft, Biomasse, 
Erdwärme) oder durch Abwärmenutzung 
(z.B. gebäudetechnischer Anlagen), hilft 
Luftschadstofe durch fossile Energieträger 
zu vermeiden183

• Baustoffe aus ökologischen bzw. ökologisch 
verträglichen Materialien (ohne schädliche 
Lösungsmittel) bei Errichtung und Sanie-
rung von Gebäuden, helfen Luftschadstoffe 
durch die Gebäudehülle weitestgehend zu 
vermeiden184

• die nachaltige Verwendung von Holz für 
den Bau und die Innenausstattung von 
Gebäuden unterstützt die Kohlenstoffbin-
dung und somit die Luftreinigung185

182	Vgl.	Amt	der	Steiermärkischen	Landesregierung	2017,	46-47.
183	Vgl.	Ebda., 49-50.
184	Vgl.	Ebda., 51-	52.
185	Vgl.	Ebda.,	59.

4.2 Verbesserung der Luftqualität in 
europäischen Städten

Die Luftqualität in Städten hängt von vielen 
unterschiedlichen Faktoren ab. Zum Einen 
von natürlichen Bedingungen wie der Topo-
graphie, der geographischen Lage und dem 
lokalen Klima. Zum Anderen aber auch von 
zahllosen stadtplanerisch beeinflussbaren 
Faktoren, die im folgenden Maßnahmenkata-
log behandelt werden. 
Eininge dieser Maßnahmen wurden bereits in 
den letzten Kapiteln indirekt angesprochen, 
weil sie gleichzeitig auf mehreren Ebenen po-
sitive Auswirkungen haben können und die 
Verbesserung der Luftqualität genauso auch 
Teil einer nachhaltigen Stadtplanung ist. 
Ein wesentlicher Zusammenhang besteht 
u.a. mit der Verringerung der Emissionen im 
Verkehrs- und Energiebereich sowie mehr 
Grünräumen in den Städten. Doch es wer-
den noch etailiertere andere Lösungen dar-
gestellt, die zur Steigerung der Luftqualität 
beitragen können. 

Städtebau
• Standortwahl für Bebauungen und Sied-

lungsentwicklungen nach klimatisch- und 
lufthygienischen Gesichtspunkten und un-
ter Beachtung der Klimatopkarten inklusive 
Hinweisen für die Planung

• natürlichen Luftaustausch fördern durch 
Berücksichtigung der Luftströme bei der 
Baukörpersituierung, Freihaltung von 
Frischluftschneisen durch Begrenzung von 
Gebäudehöhen 

• kompakte Siedlungsstrukturen mit de-
zentralen Versorgungseinrichtungen, eine 
Funktionsmischung aus Wohnen, Arbei-
ten, Bildung, Erholung und Versorgung 
reduzieren den Verkehrsaufwand, unter-
stützen nachhaltige Mobilitätsformen und 
senken damit verkehrsbedingte Luftver-
schmutzung186

• Einkaufszentren und Gewerbeparks am 
Stadtrand sind aufgrund zunehmenden 
Verkehrsaufwands zu vermeiden

• Innenentwicklung (u.a. Stadtentwicklung 
in Abstimmung bestehender ÖV-Achsen, 
Bebauung von Brachflächen) und (Nach-) 
Verdichtung bestehender urbaner Struktu-
ren helfen den Verkehr zu reduzieren und 
dem Verbrauch natürlicher Ressourcen 
entgegenzuwirken sowie durch den Erhalt 
natürlicher Böden die Luft zu filtern187

186	Vgl.	Ebda.,	46.
187	Vgl. Ebda., 47.
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• eine Freiraumgestaltung mit möglichst 
viel unversiegelten Flächen in verdichte-
ten Gebieten, fördert die Staubbindung 
durch natürliche Böden und verbessert so 
die Luftqualität188

• verstärkter Ausbau güner Infrastruktur und 
Anpflanzungen von Bäumen, Sträuchern 
und Moos auf Freiflächen, Dachgärten und  
Fassaden (z.B. aktive Fassaden und Stra-
ßenbeläge sowie Moose und Gräser, groß-
flächig begrünte Wände in Straßenschluch-
ten), diese binden CO2 und Stickoxide und 
produzieren saubere Luft189

• auch Plakatwände mit eingespannten 
Moosflächen, Kunstgegenstände im öffent-
lichen Raum oder Sitzmöbel in Kombination 
mit Bepflanzungen, können helfen die Luft 
von Schadstoffen zu befreien (z.B. City Tree, 
Smogtower)

• viele Farmscraper bzw. urbane Farmen sind 
energieneutral, bieten Möglichkeiten zum 
Anbau von Obst und Gemüse in der Stadt 
und helfen nebenbei noch die Luft zu verbes-
sern (u.a. Eco-Pod, Asian Cairns, Multileveled 
vertical urban allotments)

• Lärmschutzwände können durch Begrünung 
(z.B. Moos mit guten Luftfiltereigenschaf-
ten) einen doppelten Mehrwert bringen 
und neben der Lärm- auch die Schadstoff-
belastung in der Luft mindern190

188	Vgl.	Umweltbundesamt	Wien:	Flächeninanspruchnahme,	http://www.umweltbun-
desamt.at/umweltsituation/raumordnung/rp_flaecheninanspruchnahme,	18.08.1018.
189 Vgl.	Reuter/Kapp	2012,	243-244.
190 Vgl.	Ebda., 244.

Verkehr

• gut ausgebaute ÖV- (Verkehrsmittelangebot, 
Frequenz, Komfort, Anbindung, Haltestellen 
u.a.), sowie Rad- und Fußwegnetze helfen 
den mIV zu senken und die Luftbelastung    
herabzusetzen194

• Minderung der Emissionen im ÖV, durch 
Umstieg auf luftschonendere Verkehrsmittel 
wie Straßenbahn, O-Bus, EEV-Standard oder 
Erdgas Busse195

• um den ÖV flexibler und damit attraktiver 
zu machen, sind multimodale Mobilitäts-
angebote zu fördern (u.a. Park & Ride, Bike 
& Ride, vernetzte Fahrrad-, E-Bike- und E-
Autoverleihsysteme, Mitfahrzentralen, Car-
Sharing, Pendlerbörse)

• in peripheren Siedlungsräumen sind die Bahn 
und Regionalbuslinien auszubauen, sowie das 
Angebot von Rufbussen oder Sammeltaxis zu 
stärken, um den Bewohnern eine Alternative 
für den luftbelastenden mIV zu bieten196 

194 Vgl.	Reuter/Kapp	2012,	241.
195 Vgl.	Becker	2009,	86-87..
196	Vgl.	Amt	der	Steiermärkischen	Landesregierung	2017,	64.

• Umwidmungen land- und forstwirtschaft-
licher Flächen für den Bau von Siedlungen, 
Straßen oder sonstigen Infrastrukturen und 
die daraus resultierenden Flächenversiege-
lungen sind zu begrenzen, um die Schadstoff-
Speicherfunktion der Böden zu erhalten191

• Bebauungen die an stark befahrene Straßen 
angrenzen, sind für eine verbesserte Luft-
filterung durch Baumreihen abzuschirmen 
(die Parkierung kann dabei unterirdisch       
erfolgen, um den oberirdischen Platz für Ve-
getation nutzen zu können)192

• sensiblen Nutzungen (u.a. Erholung und 
Wohnen) sollten genügend Schutzabstand zu 
Straßen aufweisen, weil die fahrzeugbeding-
te Luftschadstoffbelastung mit zunehmender 
Entfernung stark abnimmt193

• die Aufenthaltsqualität im Straßenraum soll 
gesteigert werden (durch Bepflanzung und 
Sitzmöglichkeiten entlang von Geh- und 
Radwegen, Geschwindigkeitsbeschränkun-
gen für Fahrzeuge, Straßendimensionierung 
u.a.) um die luftschonende Verkehrmittel-
wahl zu unterstützen 

191	Vgl.	Amt	der	Steiermärkischen	Landesregierung	2017,	58.
192 Vgl.	Reuter/Kapp	2012,	242.
193 Vgl.	Ebda., 244.

• Ausbau und flächendeckendes Angebot 
der Ladestationen für E-Autos und E-Bikes, 
als Unterstützung einer umweltschonende-
ren Fahrzeugwahl197

• CO2-senkende Maßnahmen beim Ver-
kehrsraumbau, wie Straßenbegleitgrün, 
emissionssenkende Straßenoberflächen, 
Nassreinigung

• Durchzugsstraßen in Wohngebieten sind zu 
vermeiden, überlastete Ortsdurchfahrten 
sind auf Umfahrungen umzuleiten und der 
motorisierte Verkehr auf Hauptstraßen kann 
durch Bündelung beruhigt werden, um in 
bewohnten Gebieten die Schadstoffemissi-
onen zu reduzieren198

• Straßenbezogene fahrverbote für LKW und 
mIV sowie Geschwindigkeitsbeschränkun-
gen im innerstädtischen Bereich senken 
den CO2-Ausstoß

197	Vgl.	Amt	der	Steiermärkischen	Landesregierung	2017,	64.
198 Vgl.	Reuter/Kapp	2012,	241.
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4.3 Luftproblematik in Graz
Die Stadt Graz zählt in Österreich als die 
Region mit der höchsten Luftbelastung. Als 
Hauptgrund ist die geographische Lage, mit 
den abschottenden Alpen im Norden dafür 
verantwortlich. Durch die Kessellage wird 
besonders im Winter die Durchlüftung der 
Stadt behindert. Dies führt dazu, dass sich 
Schadstoffe wie Feinstaub und Stickstoffdi-
oxid vermehrt in der Luft anreichern.199

Abb. 53: Treibhausgasemissionen nach Sektoren 
in der Steiermark (nicht Emissionshandel)

199	Vgl. Umweltamt	der	Stadt	Graz:	Grazer	Luft,	http://www.umwelt.graz.
at/cms/ziel/6669505/DE,	02.12.2018;	Umweltamt	der	Stadt	Graz:	Feinstaub	
und	NOx,	http://www.umwelt.graz.at/cms/ziel/6669505/DE,	02.12.2018.

Beinahe die Hälfte der Treibhausgasemissio-
nen in der Steiermark sind verkehrsbedingt. 
In Graz liegt der Handlungsbedarf besonders 
in der Eindämmung der Treibhausgasemissi-
onen durch den Verkehr, die Landwirtschaft 
und dem Gebäudesektor (siehe Abb. 53  ).  
Für die Emissionen im Straßenverkehr sind zu 
zwei Drittel der Personenverkehr und zu ei-
nem Drittel der Gütertransport verantwortlich.
Der motorisierte Verkehr stößt Feinstaub und 
Stickoxide über den Auspuff in die Luft, beson-
ders die Dieselfahrzeuge. Des Weiteren wird 
der Feinstaub durch Reifenabrieb, Bremsma-
növer und Staub - Aufwirbelungen auf den 
Straßen freigesetzt. So sind Maßnahmen zur 
Luftqualitätssteigerung im Bereich der Mobili-
täts- und Verkehrsplanung von größter Bedeu-
tung, unterstützt durch eine durchlüftungsför-
dernde Bebauung.200  
Die Stadt Graz konnte die Luftqualität in den 
letzten Jahren schon maßgeblich steigern. 
Besonders Maßnahmen des Klimaschutzplan 
Steiermark, welcher u.a. die Forderungen der 
EU - Klimaziele bis 2020 und der nationalen Kli-
maschutzgesetze erfüllt, haben hierbei gehol-
fen. Dennoch wurden in letzter Zeit wiederholt 
die Grenzwerte für Feinstaub und Stickstoffdi-
oxid in der Atemluft überschritten.201

200	 Vgl.	 Amt	 der	 Steiermärkischen	 Landesregierung	 2017,	 60;	 Rueter,	
Gero:	Luftverschmutzung,	https://www.dw.com/de/wie-kriegen-wir-bes-
sere-luft-in-die-st%C3%A4dte/a-37126725,	10.12.2018.
201	Vgl.	Fachabteilung	Energie	und	Wohnbau	Land	Steiermark	2017, 13-14.
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5 Städtebauliches Leitbild 
  Olympiawiese Graz  
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5.1  Planungsanlass

Das 37 ha große Areal in Graz-Liebenau, bietet 
sich aufgrund seiner Lage im Stadtgefüge und der 
Nähe zu wichtigen Infrastrukturen für die Entwick-
lung eines neuen Wohnquartiers an. Hier sollen 
für etwa 2.200 Menschen vorrängig Wohnungen 
und ein großer öffentlicher Freiraum, aber auch 
ein neues Zentrum mit Flächen für Handel, Büros, 
Dienstleistungen und soziale Infrastrukturen ge-
plant werden. 
Im städtebaulichen Leitbild für die Olympiawiese 
sollen die wesentlichten Gestaltungselemente und 
Flächennutzungen, die Nutzungsgrößen und das 
Erschließungssystem für ein nachhaltiges Quartier 
vorgeben. Hierfür wird ein grundsätzliches Pla-
nungskonzept ausgearbeitet, das die strukturellen 
und stadtgestalterischen Rahmenbedingungen als 
Basis für zukünftige Planungen bildet. 

Abb. 54: Planungsareal im Stadtgefüge

Die Lage des Planungsgebiets definiert für die 
Stadt Graz eine wichtige stadtklimatische Zone. 
Auf der großen Freifläche entsteht in der Nacht 
kühle Frischluft, die durch den Flurwind ins 
Zentrum geblasen wird. So kann der urbane 
Wärmeinsel-Effekt eingedämmt bzw. verhin-
dert werden. Eine gute Stadtdurchlüftung ist in 
Graz zudem besonders aus lufthygienischer Sicht 
schwierig. Aufgrund der geographischen Becken-
lage und der Windarmut im Grazer Feld, können 
sich Schadstoffe vermehrt in der Luft anreichern, 
was zu Luftproblemen führt. Daher nimmt die 
Steigerung der Luftqualität durch städtebauliche 
Maßnahmen, sowie eine gut durchdachte Frei-
raumplanung, für das Leitbild des neuen Quartiers 
eine übergeordnete Rolle ein. 
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5.2  Standortanalyse 

5.2.1  Geschichtlicher Rückblick Bezirk Liebenau 
Liebenau liegt an der süd-östlichen Grenze der 
Stadt Graz (siehe Abb. 54  ), zwischen den Bezir-
ken Jakomini (N), St. Peter (O) und der Mur (W) 
und bildet den 7. der insgesamt 17 Stadtbezirke. 
Das Gebiet umfasst eine Fläche von 8 km² und hat 
13.200 Einwohner. 
Liebenau entstand 1946 durch die Zusammen-
legung der 5 Gemeinden Neudorf, Murfeld, 
Engelsdorf, dem alten Liebenau und Teilen von 
Thondorf (heutige Verwaltung Gössendorf). 
Zur Zeit des Nationalsozialismus befand sich in 
Liebenau eines der größten Grazer Internie-
rungslager, das sogenannte Lager V, welches 
nach dem Zweiten Weltkrieg als Flüchtlingslager 
verwendet wurde. 
Als Wirtschafts- und Gewerbestandort etablierte 
sich Liebenau bereits 1941 mit dem Sitz der Puch-
werke, woran heute noch das Puch-Hochhaus am 
früheren Eingang der Werke erinnert. 
Heute ist ein Teil dieses Geländes wichtiger 
Produktionsstandort für die Magna Steyr, da-
neben befindet sich eine große Gewerbezone 
mit dem Einkaufszentrum Murpark. Auch die 
Sportarena ist auf diesem Gebiet angesiedelt 
und direkt angrenzend das Eisstadion.202

Seit Anfang 2017 ist ein Wasserkraftwerk, 
etwa 600m nördlich der Puntigamerbrücke  
in Entstehung. Es soll 20.000 Grazer Haus-
halte mit sauberem Strom versorgen und
die Mur durch unterschiedliche Maßnahmen als
202	Vgl.	o.A.:	Graz	7.	Bezirk	Liebenau,	https://www.geomix.at/oesterreich/stei-
ermark/graz/graz-7-bezirk-liebenau,	10.12.2018;	o.A.:	Liebenau	Graz,	https://
de.wikipedia.org/wiki/Liebenau_(Graz),	10.12.2018.

5.2.2  Standortprofil Olympiawiese

a | Lage und Infrastruktur 
Das Entwicklungsgebiet (siehe Abb. 55  ) 
liegt direkt an der Mur in Graz - Liebenau 
und verteilt sich auf einer großen flachen 
Freifläche, welche durch die Ziehrerstra-
ße geteilt wird (siehe Abb. 56  ). Es grenzt im 
Norden an eine Winkelbebauung, mehrere 
freistehende Mehrparteienhäuser, einem 
Einfamilienhaus-Band sowie dem Spar-Su-
permarkt an. 
Im Süden wird das Planungsareal durch 
den Petersbach und dahinterligendem Ge-
werbe begrenzt und im Westen durch den 
R2 Murradweg und dem gerade entste-
henden Murkraftwerk. Im Osten schließen 
Gewerbegebäude und Mehrfamilienhäu-
ser an das Gebiet an. Die ist eben (ausge-
nommen Mur-Uferböschung) und in vor-
wiegend landwirtschaftlicher Widmung.
Innerhalb eines 500 m Radius sind Infra-
strukturen wie Murpark, Eishalle und Sta-
dion, Sportzentrum, Kirchen, Schulen und 
Kindergärten vorhanden. 

Erholungsraum für die Menschen zugänglich ma-
chen. Das Murkraftwerk bringt allerdings auch 
ökologische Nachteile mit sich. So müssen für den 
Bau etwa 16.000 Bäume entlang der Mur gefällt 
werden. Diese Altbäume sollen laut Energie Stei-
ermark im Verhältnis 2:3 nachgepflanzt werden. 
Doch die CO2-Filterung und Sauerstoffprodukti-
on der Jungbäume ist um ein Vielfaches geringer. 
Auch der Standort der Bäume ändert sich, so wird 
das grüne Band entlang der Mur unterbrochen. 
Hier müssen ökologische Ausgleichsmaßnahmen 
durchgeführt werden, um den Lebensraum für 
Pflanzen und Tiere nicht zu gefährden.203 

Abb. 55: Graz - Bezirk Liebenau
203	 Vgl.	 Energie	 Steiermark:	 Unsere	Mur,	 http://www.murkraftwerkgraz.
at/Kraftwerk/Default.aspx,	10.12.2018;	Barwick,	Christine:	Lass	Dich	nicht	
pflanzen,	http://www.rettetdiemur.at/Baeume,	10.12.2018.

Abb. 56: Graz - Bezirk Liebenau - Olympiawiese

Abb. 57: Lage und Infrastruktur
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b | Klima 
Das Entwicklungsgebiet befindet sich nach Klima-
topkarte Graz (siehe Abb. 34) im Bereich einer iso-
lierten Grünzone, mit der Ausbildung stehender, 
mäßig kalter Luft. Es dominieren nächtliche Flur-
winde, die aufgrund der großen Temperaturunter-
schiede zwischen der aufgeheizten Stadt und der 
Kaltluft im Grazer Feld entstehen (siehe Abb. 57  ). 
Sie strömen vom Süden mit langsamen Geschwin-
digkeiten in Richtung Norden, wodurch auch der 
Talneben oft nach Liebenau gelangt. Somit gehört 
dieser Bereich zu den am meisten von Nebel ge-
fährdeten Bezirken und auch Luftschadstoffe kön-
nen sich hier gut anreichern. Der Murtalwind bläst 
tagsüber Richtung Norden und nachts Richtung Sü-
den. So kann es besonders nach Sonnenuntergang 
zu Windscherungen mit den Flurwinden kommen. 
Die Hauptwindrichtungen in Liebenau sind tagsüber 
(siehe Abb. 58  ) von Süd-Osten in Richtung Stadt-
zentrum. In der Nacht kommt der Wind vorwiegend 
von Nord-West bzw. Norden und bläst talabwärts. 

Abb. 58: Olympiawiese - Hauptwindrichtungen Nacht

Murtalabwinde
Flurwinde

c | Siedlungs- und Bebauungsstruktur
Die Wohnbebauungen nördlich und östlich 
der Olympiawiese sind 2-4 geschoßig, liegen 
in Bereichen mittlerer Bebauungsdichte (0,3-
0,8) und sind vorwiegend in kleinteiliger, of-
fener Bauweise (Ausnahme Winkelbebauung 
in N-W). Im Osten befinden sich Gewerbe-
bauten mit max. 8m Höhe und einer Dichte 
von 0,5-1,5. Im Planungsgebiet selbst befin-
den sich vereinzelt Bestandsgebäude, als frei-
stehende Einfamilienhäuser bzw. 3-Kanthöfe 
(siehe Abb. 59  ) in teils dörflichen Strukturen. 

Abb. 60: Schwarzplan mit Gewässerstruktur 
und Planungsgebiet

Abb. 59: Graz - Hauptwindrichtungen

Hauptwindrichtung Nacht
Hauptwindrichtung Tag
Hauptwindrichtung insgesamt
Hauptwindrichtung Nacht in Seitentälern 
Hauptwindrichtung Tag in Seitentälern
Kammlagen, tagsüber gut ventiliert
Abschnitte mit großer Kalmenhäufigkeit

d | Nutzungen
Das Planungsgebiet wird aus unbebauten Frei-
flächen mit vorwiegend landwirtschaftlicher 
Nutzung gegliedert. Laut der planerischen 
Hinweiskarte Graz (siehe Abb. 35) sind mitt-
lere Bebauungen mit der Schaffung von kli-
mawirksamen Parks möglich. Im Norden und 
Nord-Osten schließen Flächen für Allgemeines 
Wohnen an, im Osten und Süd-Osten Gewer-
begebietsflächen sowie Vorbehaltsflächen für 
Kommunale Einrichtungen und Kurgebiete          
(siehe Abb. 60  ).

Abb. 61: Nutzungen

Wohnen
Kerngebiet
Industrie und Gewerbe
Einkaufszentrum
Sondernutzung im Freiland
Freiland
Verkehr
Gewässer
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e | Frei- und Grünraumstruktur
Das Entwicklungsgebiet befidet sich zwischen 
kleinteiliger und großflächigeren Siedlungs-
strukturen (siehe Abb. 61  ) mit natürlichen Frei-
flächen und Landwirtschaftsflächen. Es besteht 
eine unmittelbare Nähe zu den Fließgewässern 
Mur und Petersbach. Im Bereich des Murkraft-
werks ist ein Wasserpark angedacht, der Baumbe-
stand wurde hier stark reduziert. 
Im Norden schließt das Planungsgebiet an ein 
Sportzentrum mit unterschiedlichen Sprotflächen 
an. Dieses befindet sich gerade in Umgestaltung 
bzw. Erweiterung. 
Über dem neuen Südgürtel ist ein Trassenpark ge-
plant, der für Freizeit- und Sportmöglichkeiten zur 
Verfügung stehen soll. 
Im Planungsareal befinden sich an der südlichen 
Baustücksgrenze und auf mittlerer Höhe an der 
Ziehrerstraße erhaltenswürdige Altbaumbestän-
de.

Abb. 62: Figur-Grund Plan mit erhaltenswertem 
Baumbestand im Planungsgebiet

g | Bestandsaufnahmen Planungsgebiet

Abb. 64: Blick vom R2 Radweg auf das entste-
hende Murkraftwerk

Abb. 65: Blick vom R2 Radweg in Richtung 
Ziehrerstraße

f | Verkehr
Die wichtigste Verkehrsachse (siehe Abb. 62  ) 
im Planungsgebiet bildet die von Nord nach 
Süd-Ost verlaufende Ziehrerstraße. Daneben 
befindet sich eine Wegschleife der Kammer-
wehrgasse bis zur Puntigamerstraße. Zurzeit 
besteht noch eine temporäre Baustellenzufahrt 
für den Kraftwerksbau, welche von der Ziehrer-
straße bis zum Murradweg führt. 
Wichtige Verkehrsverbindungen in unmittelba-
rer Umgebung sind die Puntigamerstraße, der 
kürzlich fertiggestellte Südgürtel, die Liebenau-
er Hauptstraße sowie die Liebenauer Tangente, 
welche direkt auf die Südautobahn führt. Im 
Planungsgebiet selbst ist der öffentliche Verkehr 
derzeit auf Busse beschränkt. Durch die Nähe 
zum Murpark und dem Stadion ist das Gebiet 
auch per S-Bahn und Bim erreichbar. Es grenzt 
direkt an den Murradweg, zudem sind vom 
Murpark bis zum Jakominiplatz Radstreifen ent-
lang der Haupterschließung vorhanden. 

Abb. 63: Verkehr

Abb. 66: Blick von der Ziehrerstraße in Richtung 
Osten

Abb. 67: Blick von der Ziehrerstraße in Richtung 
Norden
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5.3  Übergeordnete Entwicklungsziele 

An der West - Grenze des Planungsgebiets wur-
de das klimaaktive grüne Band des Murufers 
durch das im Bau befindliche Wasserkraftwerk 
stark reduziert. Aufgrund der Tatsache, dass 
zusammenhängende Grünzüge mit dichtem 
Altbaumbestand einen besonders positiven 
Einfluss auf das Stadtklima haben, ist dieses 
Band wieder herzustellen und mit Grünflä-
chen durch das Planungsgebiet zu erweitern. 
Der entstehende Naturraum soll dabei für die 
Menschen- und Tierwelt nutzbar sein und der 
ganzen Stadt einen nachhaltigen Mehrwert 
bringen. 
Einen weiteren ökologischen Schwerpunkt bil-
det der südlich verlaufende Petersbach. Er hat 
bei Starkregen häufig Probleme mit den flüchtig 
großen Wassermassen. Die planerischen Vor-
sorgemaßnahmen für den Hochwasserschutz 
sollen dabei das Wasser im urbanen Raum er-
lebbar machen und dadurch gleichzeitig die 
Lebensqualität der Bewohner und der Tierwelt 
erhöhen. 
Durch die Lage des Gebiets zwischen zwei Flüs-
sen und dem geplanten öffentlichen Grünraum, 
soll der Identitätscharakter und die Nähe zur 
Natur gestärkt werden. Belebte, attraktive  öf-
fentliche Räume mit unterschiedlichen Freiraum-
nutzungen sollen den Bewohnern zur Verfügung 
stehen und einen engen Bezug zum Wohnumfeld 
erlauben. 
Für die Menschen des Quartiers und des 
näheren Umfelds wird ein neues Zentrum mit 
Mischnutzungen definiert. Die Bebauungsstruktur 

5.3.1 Planungsgrundsätze 

Freiraum: 
• Wiederherstellung des grünen Bandes am 

Murufer als klimaaktiver Grünraum
• Hochwasserchutzmaßnahmen für den 

Petersbach in Form von zugänglichen 
Umleitungen durch das Quartier

• Freihalten der Uferstreifen entlang der na-
türlichen Gewässer Mur und Petersbach  
von Bebauungen 

• Verbesserung der Biotopvernetzung durch 
Schaffung großräumiger Freiflächen und 
deren Verbindung untereinander, sowie 
Vernetzung an bestehende Grünflächen 

• Freihaltung der für das Klima, den Luft-
austausch und die Luftgüte bedeutenden 
Zonen

• Gestaltung öffentlich zugänglicher Parkan-
lagen, durchgängigen Geh- und Radwegen, 
Sitz- und Liegegelegenheiten, Kinderspiel-
plätzen, Sportflächen, Hundewiesen, WC-
Anlagen, Trinkbrunnen

• Errichtung von erlebbarem Wasser im öf-
fentlichen Raum, im Zuge des Hochwas-
serschutzes für den Petersbach 

unterstützt dabei eine bessere Stadtdurchlüf-
tung, durch die Elemente Wasser und Grün-
raum soll zusätzlich ein gutes Mikroklima im 
ganzen Gebiet geschaffen werden. Die höheren 
Gebäude und Bebauungsdichten, sind im Be-
reich des neuen Zentrums an der Ziehrerstraße 
vorgesehen. In Richtung Mur sollen Dichte und 
Gebäudehöhen dann abnehmen. 
Ein weiterer Fokus des Leitbildes für die Olym-
piawiese liegt in der weitestgehend autofreien 
inneren Erschließung des Gebietes, für eine 
ressourcenschonende, sowie umwelt- und 
menschenfreundliche Mobilität. Hierfür, wird 
ein auf Sammelgaragen gebündeltes Stellplatz-
angebot am Quartiersrand vorgesehen und der 
öffentliche Verkehr mit Bussen augebaut. Der 
Großteil des Straßenraums (Ausnahme Ziehrer-
straße) ist auf gleichem Niveau und als mul-
tifunktionaler öffentlicher Raum zugestalten. 
Die Bewohner können sich so den unmittel-
baren Stadtraum aneignen. Die geplante W-O 
Verbindungsachse, vom Murufer ins Quartiers-
zentrum, bildet eine Flaniermeile entlang des 
neuen Flusses. Sie soll zum Radfahren und zu 
Fuss gehen anregen und durch öffentliche Erd-
geschossnutzungen auch die Wirtschaft ankur-
beln. In der Flaniermeile sind nur öffentlicher 
Verkehr und die Zufahrten zu den Parkgaragen 
gestattet. Ein durchgängig vernetztes Geh- und 
Radwegsystem, mit Anbindung an bestehende 
Infrastrukturen, soll durch das ganze Gebiet 
führen und die Maßnahmen für eine sanfte 
Mobilität abrunden.

• Durchgrünung der Bebauungsstrukturen 
mit Innen-/Hinterhofbegrünung, Dach- 
und Fassadenbegrünung und Gemein-
schaftsgärten

• Baumpflanzungen an Straßenzügen und 
auf öffentlichen Plätzen

• Erhalt des Baumbestandes und Neupflan-
zungen

• Beschränkung der Bodenversiegelung  
durch durchlässige Öberflächengestaltung 
zur Wasserretention und zur Verbesserung 
des Mikroklimas

• Erhalt von mind. 30% der jeweiligen 
Hoffläche als ökologisch wirksame Natur-
böden zur Regenwasserversickerung

• Erhalt des Bauernladens im Norden der 
Ziehrerstraße, inkl. dazügehöriger land-
wirtschaftlichen Flächen

• Schaffung von Übergangsbereichen als 
Pufferzonen zum Gewerbe im Süden mit 
intensiver Bepflanzung zum Wohngebiet
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Bebauung: 
• räumliche Durchlässigkeit für die Durch-

lüftung unter Berücksichtigung der 
Luftströme in Hauptwindrichtung N-S bzw. 
NW-SO

• Orientierung der Bebauungsstruktur in 
Hauptwindrichtung

• Begrenzung der Gebäudehöhen quer zur 
Hauptwindrichtung mit max. 5 Geschossen

• Höhenentwicklung und Dichte vom Zen-
trum in Richtung Mur abnehmend (siehe 
Abb. 77, Grundlegende städteauliche Fest-
legungen)

• Nahversorhungseinrichtungen, öffentliche 
Räume und Naherholungsgebiete in fuß-
läufiger Entfernung und gut durch öffentli-
che Verkehrsmittel erschlossen

• Freiflächenangebot für Kommunikation, 
Nachbarschaftshilfe, Gärtnern u.a. in den In-
nenhöfen

Erschließung: 
• Fernhalten des ruhenden Verkehrs vom 

Zentrum (nur Anlieferung gestattet)
• fußgängerfreundliche Gestaltung der 

Straßenräume, im Verhältnis Fahrbahn-
breite 40%, Seitenraumbreiten je 30% 

• Schaffung von Sammelgaragen (Parkgara-
gen) am Quartiersrand, nach dem Prinzip 
der Äquidistanz (ÖV-Haltestelle und Sam-
melgarage mit gleicher Entfernung zu Woh-
nung/Arbeitsplatz) 

• Geschwindigkeitsbeschränkungen von 30 
km/h auf den Straßen im Quartier, mit 
Ausnahme der Ziehrerstraße

• Ausbau des öffentlichen Verkehrs, Einsatz 
von Bussen mit EEV-Standard für die Quar-
tierserschließung, optional neue Straßen-
bahnlinie, neue S-Bahn Haltestelle an W-O 
Verbindungsachse im Osten 

• vielfältige Nutzungsmischung im Zentrum 
aus Wohnen, Arbeiten, Einkaufen, öffentli-
chen Freiräumen und Bereichen für soziale 
Nutzungen wie geteilte Arbeitsräume (co-
working) und Werkstätten, Veranstaltungs-
räume und Ausstellungsflächen

• Pufferzone zur Hauptverkehrsachse 
Ziehrerstraße von reiner Wohnbebauung

• öffentliche Nutzungen in der Erdgeschoss-
zone der neuen W-O Verbindungsachse 

• Bebauung in Niedrigenergiehaus B-Stan-
dard, ≤ 50 HWB in kWh/(m2·a)

• Energierversorgung primär vom neuen 
Wasserkraftwerk und aus solarer Energie-
gewinnung

• Freihalten der Uferstreifen entlang der 
Mur (20 m) und des Petersbachs (10 m) ab 
Böschungsoberkante von Bauland 

• Ausbau vernetzter Rad- und Gehwege im 
ganzen Gebiet und mit Anschluss an beste-
hende Wege

• neue Erschließungswege mit direkter Ver-
bindung zu wichtigen Infrastrukturen im 
Umfeld (Schulen, Sportstätten, Naherho-
lung, Einkaufszentren, Verkehrsknoten)

• Schaffung von begleitenden Baum-
reihen bei neuen und umgestalteten 
Straßenräumen 

• autofreies neues Zentrum zur Belebung 
der Fußgängerzone, zur Förderung sozialer 
Kommunikation und der lokalen Wirtschaft

• neuer ÖV-Knotenpunkt im Norden an der 
Ziehrerstraße inkl. Radverleih und optional 
tim-Station
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5.4  Planerische Umsetzung des Leitbildes 

Abb. 68: übergeordnetes Leitbild | M 1:8000
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Abb. 69: grobe Nutzungszonierung | M 1:8000
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Festlegung der Straßenquerschnitte zur Entwiclung des städtebaulichen Rasters:
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Abb. 70: Festlegung der Straßenquerschnitte
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Abb. 72: Entwicklung des städtebaulichen Rasters
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Abb. 73: Rahmenplan der Nutzungen | M 1:8000
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Abb. 74: Freiraumstruktur als Figur-Grund Plan | M 1:8000
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Abb. 75: differenzierte Freiraumstruktur | M 1:8000
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Abb. 76: Erschießung | M 1:8000
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Abb. 77: Grundlegende städtebauliche Festlegungen für die Bebauung

Städtebauliche Kennzahlen 
Wohnquartier Olympiawiese - Graz:
Bruttobaugebiet: 37 ha
Bruttobauland: 27 ha 
(exkl. Ufer-Freihaltezonen und erhaltener Bestand)
Nettonutzflächen: 11 ha
Einwohner: ca. 2000 EW bei 180 EW/ha 
öffentliche Freiflächen: 14,6 ha
(inkl. Murufer und Uferzone Petersbach)
öffentliche Verkehrsflächen: 8 ha
Wohnschlüssel:
20% verdichteter Flachbau: BBD 0,6 | 129 WE
40% Geschossbebauung: BBD 0,8 | 273 WE
40% Mischbebauung: BBD 1 | 455 WE
Gemeinbedarfseinrichtungen:
Kindergarten: 0,08 ha > aufgerundet 0,1 ha 
Volksschule: 0,6 ha > wird verdoppelt für 2 
Züge mit ges. 1,2 ha
Dienstleistungen: 0,2 ha
Handel: 0,2 ha

Anmerkung: die Baufelder sind als Grundgrenzen 
zu verstehen.

Legende: 
WR - reines Wohnen 
WA - Wohnen allgemein
M  - Mischnutzung mit Wohnen
K - Kerngebiet mit 60 % Wohnen
B - Bereiche für Bildung und soziale Einrichtugen
P + - Bereiche mit Pargaragen und sonstigen 
Nutzungen

Angaben Planstempel:
Nutzung 
BBD max. 
Geschossanzahl max. 
zul. Bauweisen 
für Wohnbebauung

GSEducationalVersion

WR

0,6

2

verd. Flachbau

WR

0,6

4

Mischbebauung

M

0,6

3

Mischbebauung

M

0,6

3

Mischbebauung

M

0,8

4

Geschossbau

WR

0,6

2

verd. Flachbau

WR

0,6

4

verd. Flachbau

WR

0,6

4

Mischbebauung

WA

0,8

5

Geschossbau

P +

0,8

4

Mischbebauung

WA

0,8

4

Mischbebauung

WA

0,8

5

Geschossbau

WR

0,8

4

Geschossbau

WA

0,8

4

Geschossbau

B

0,6

4

M

0,8

4

Geschossbau

K

1

8

Geschossbau

K

1

8

Geschossbau

K

1

4

Geschossbau

K

1

6

Geschossbau

WR

0,6

4

verd. Flachbau

WA

0,8

5

Geschossbau

M

0,6

4

Geschossbau

WR

0,6

4

Mischbebauung

WA

0,8

5

Geschossbau

K

1

6

Geschossbau

P +

0,8

4

Mischbebauung

P +

0,8

4

Mischbebauung

P +

0,8

4

Mischbebauung

100m500



140 141140 141

Zoom - In Ausschnitte

GSEducationalVersion

Abb. 78: Zoom - In Bereiche 
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Abb. 79: Zoom - In Baufeld | M 1:1000

Potenziale:

• solare Potenziale > max. 30° Abweichung 
der Hauptfassade von Südausrichtung

• geeignet für die Aufstellung von Anlagen 
zur Nutzung aktiver Sonnenenergie auf 
dem Dach

• Durchlüftung durch den Innenhof in 
Hauptwindrichtung und Querungen

• vielfältige Freiraumutzungen für unter-
schiedliche Altersgruppen

• geringer Anteil versiegelter Flächen durch 
grüne Zonen und durchlässige Böden

• zusätzliche Begrünung der Fassade und 
des Daches empfohlen

• Möglichkeit zum Gemüseanbau in Hoch-
beeten

• Freiraumangebot zur Förderung nachbar-
schaftlicher Kontakte

• gemischte Nutzungen mit teils öffentli-
cher EG-Zone 
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GSEducationalVersion

50m250

Abb. 80: Zoom - In Zentrum | M 1:1000

Potenziale:

• solare Potenziale > max. 30° Abweichung 
der Hauptfassade von Südausrichtung

• geeignet für die Aufstellung von Anlagen 
zur Nutzung aktiver Sonnenenergie auf 
dem Dach

• ungehinderte Durchlüftung in Hauptwind-
richtung möglich

• geringer Anteil versiegelter Flächen durch 
grüne Zonen und durchlässige Böden 
(Ausgenommen Hauptverkehrsachse)

• gutes Mikroklima durch den Stadtpark 
und das Becken der Hochwasserumlei-
tung  (mit erhaltenswerter Bepflanzung)

• neuer ÖV-Knotenpunkt
• Nutzungsmischung durch öffentliche EG-

Zonen und Wohnen in den Obergeschos-
sen

• vielfältiger und nutzungsoffener Stra-
ßenraum, z.B. Platz für einen Wochen-
endmarkt, neue Sitzstufen am Wasser 
erhöhen die Aufenthaltsqualität, neues 
Becken als Eislaufplatz im Winter nutzbar, 
bei vorübergehend notwendiger Trocken-
legung als Podium, Freiluftkino oder für 
Open-Air Konzerte nutzbar

• attraktive Promenade für ein belebtes 
Zentrum als positiven Beitrag für die Wirt-
schaft
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